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Graf Albaroſa, 


die ſchreckenvollen Gefaͤngniße. 


Eine 
romantiſche Erzaͤhlung 
b och ſt 


wunderbar, und doch naturlich 


Wien, 1804. 
Auf Koſten und im Verlag 62 
Joh. Bapt. Wallis hauſſer, 
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De Regen ſchoß in Stroͤmen vom 
Himmel, eine Schaar Wolken wurde in 
vegellofer Bewegung vom Sturme gejagt, 
uud in den Felshoͤhlen klagte die einſame 
Echo; die Natur war empört, alle Ele— 
mente ſchienen im Streite zu liegen, und 
eine dicke, undurchdringliche Finſterniß um⸗ 
faßte den Erdboden. 

„Das iſt eine fuͤrchterliche Nacht, 
ſagte der Graf von Albaroſa, der mit 
ſeinem Bedienten Pietro in einem leichten 
italiaͤniſchen Fuhrwerke ſaß, und die Pfer- 
de ſelbſt regierte. Bald kann ich mich 
nicht mehr erinnern, wo wir ſind?!“ Kaum 
hatte er das letzte Wort geſagt, als die 


Roſſe in die Hoͤhe ſich baͤumten, und der 


Wagen fo heftig an einen Stein anprall—⸗ 
te, daß die Ruͤckraͤder emporſchlugen. 
A 2 
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„Jeſus Maria!“ fchrie Pietro, was 
iſt das? | 

Der Himmel mag wiſſen „ wo wir 
uns befinden, entgegnete der Graf ruhig. 
Ich vermuthe, wir ſtehen dicht vor dem 
Schlunde eines Abgrundes. 

Pietro. Es iſt unſer Untergang. 

Graf. Noch nicht, man muß nie 
den Muth verlieren, wenn man auf Rei- 
fen iſt. Die erſte Regel, welche du ſchon 
oft verletzt haſt. Zage auch dießmal nicht. 
Wir werden noch vor dem Morgen des 
Waldes Ende erreichen, und dann find 
wir ja geborgen. 

Pietro. Aber wie? wenn wir v ſtatt 
in eine Villa zu kommen, in die Klauen | 
einer Raͤuberbande fallen? | 

Graf. Sorge nicht, dieſe abſcheuliche 
Nacht hält jeden Räuber in dem ruhigen 
Schoos ſeiner Hoͤhle gefangen. — Jetzt 
ſteig aus, und l dem Ungeſtüm der 
Pferde nach. 

Pietro ſtieg aus, und tappte mit — 
Händen vorſichtig an den Vorderraͤdern 
hin. Er erreichte die Pferde, und fuͤhlte, 
daß ſie heftig zitterten. Dieſe Bemer⸗ 
kung machte ihn noch verzagter. Er blieb 
eine Weile ſtehen, und war unentſchloſ⸗ 
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ſen, was er thun ſollte, denn weiter vor⸗ 
waͤrts wagte er es nicht zu gehen, weil 
er durch einen einzigen Zug an dem Ge⸗ 
ſchirre mit ſamt den Pferden in den Ab— 
grund ſtuͤrzen konnte. Dem Grafen ward 
die Zeit lang, er rief ihm zu, was es 
gaͤbe? 

„Gnaͤdiger Herr, ſagte Pietro zit⸗ 
ternd, ich ſehe nichts als dicke Finſterniß 
vor mir, aber das fuͤhle ich, daß unſre 
Pferde heftig zittern.“ 

Graf. Narr! das macht der Regen. 
Pietro. Das glaube ich nicht, unſere 
Pferde find ſolcher Naͤchte ſchon gewohnt. 
Es iſt irgend ein Abgrund da. 
Graf. (etwas heftig.) Nun fo unter⸗ 

ſuche ihn, iſt er nicht zu ſteil und zu tief 0 
ſo wollen wir daruͤber weg. 

Pietro. Heiliger Joſeph! über ei: 
nen Abgrund? 

Graf. Aber beym Teufel, hier koͤn— 
nen wir doch nicht ſitzen bleiben? Die Nacht 
iſt eiskalt, der Regen hat mich durch und 
durch geweicht und ich bin hungrig. 

Pietro. Ich auch — ich möchte 
beute anfallen. 

Graf. (lachend.) Schafe nur welche 


ip 
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Piet ro. Ey mein Gott! Sie koͤnnen 
noch lachen. 

Graf. (ärger lachend.) Nun Memmel 
weinen ſoll ich doch nicht? 

Pietro. Aber in einer folchen . 
— vor einem ſolchen Abgrunde. — | 

Graf. Siehſt du ihn denn? 

Pietro. Nein, aber — 

Graf. Laß mich mit deinem aber aus 
frieden, und unterfuche, 5 

Pietro. Aber mein Gott! ich äh 
ja keinen Stich fehen. 

Graf. Hier iſt mein Sabel N erſor⸗ 
ſche damit die Tiefe. 

Pietro nahm zitternd den Saͤbel, und 
tappte mit ſelbem vor ſich hin. Itzt ſtand 
er dicht vor den Pferden, ſenkte das neue 
Senkbley bedaͤchtig vor ſich nieder, und 
fand wirklich eine bodenloſe Tiefe. Er⸗ 
ſchrocken fuhr er zuruͤck, und hielt ſich vor 
den Pferden an, die durch ſeine immer 
mehr zunehmende Angſt noch weiter zurück 
gedraͤngt wurden. 

Gnaͤdiger Herr, rief Pietro mit 
ſtammelnder Zunge, wir ſind des Todes, 
wenn wir noch einen Schritt weiter vor⸗ 
waͤrts fahren; wir befinden uns vor einem 
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Abgrunde, aus dem keine Erloͤſung zu 
hoffen iſt. 

Dieſe Nachricht ſetzte A Grafen wirk⸗ 
lich in die aͤußerſte Verlegenheit, denn die 
Nacht war kaum erſt angebrochen, und 
die Witterung wurde mit jeder Minute un⸗ 
guͤnſtiger, der Wald feſter und dichter, 
der Weg felſigter, und unebner. Zu dem 
mehrte ſich fein und feines Pietro Hun⸗ 
ger, fie ſehnten ſich beyde nach einem Ob— 
dache, und keines war zu hoffen; die Chaiſe, 
in der ſie fuhren, war ohne Verdeck, leicht 
und ſchmucklos gebaut, die fete durch⸗ 
naͤßt und muͤde. 

„Ich ſeh es ſelbſte ein, fing Pietro 
wieder an, daß wir hier nicht bleiben koͤn⸗ 
nen, denn die kalte Nachtluft wuͤrde fuͤr 
unſern Körper eben nicht wohlthätig wir⸗ 
ken, alſo iſt es das ſicherſte, wenn wir 
umlenken, und zuruͤckfahren.“ 

A eee be rief der Graf — ich 
haße das Umkehren in jedem Falle, und 
beſonders jetzt.“ 

Nun, ſo weiß ich keinen andern Rath | 
als daß wir hier übernachten. 

„Auch das nicht, wir wollen feitwärtg 
ins Gebuͤſche fahren.“ 

Ohne Weg und Steg? 
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„Das kuͤmmert mich nicht, vielleicht 
finden wir eine Köhler = Huͤtte, oder ei⸗ 
nen Eremiten, bey dem wir übernachten N 
koͤnnen.“ | 

In Gottes Muhen il aber fuͤr den 
Ausgang des Abentheuers ſtehe ich nicht. 

Pietro zog die Pferde auf die andere 
Seite, und die Reiſe gieng ſeitwaͤrts. 
Pietro hatte ſich geirrt, denn der Wald 
ward nicht dichter, und der Pfad, der 
vorher feſt mit Gebuͤſchen durchwachſen war, 
formte ſich jetzt zu einer breiten Straſſe, 
die gleich und eben fort lief. Die Pferde 
trabten fröhlich einher, und Pietro hohlte 
wieder ruhig Athem. Allein die Freude 
dauerte nicht allzulange, der Weg ver- 
lohr ſich wieder aufs neue in dem dicken 
Gebuͤſche, der Pfad ward enger und ſtei⸗ 
ler; und Pietro wiederholte ſeine Klagen. 
Selbſt der Graf, der bisher ſeine gute 
Laune behauptet hatte, ſchien jetzt das 
Druͤckende dieſer ungemaͤchlichen Situation 
zu empfinden, und ward ſtiller, er mur— 
melte bisweilen einige Fluͤche zwiſchen den 
Zaͤhnen, bey denen ſich denn jedesmal der 
fromme Pietro kreuzigte und ſegnete. 

Krack! krack! giengs, und der Wa⸗ 
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gen lag umgeworfen auf einem Sand⸗ 
huͤgel. 

Jeſus Maria Joseph! rief Pietro, 
und krabelte in der Pfuͤtze herum, in die 
ihn der Schneller des Wagens getrieben 
hatte. Der Graf fluchte und tobte, und 
arbeitete ſich unter dem Wagen hervor, 
zum Gluͤck ſtanden die Pferde ſtill. 

Nun, ich bin doch ſchon viel auf Rei⸗ 
fen geweſen, begann der Graf, aber fo 
miſerabel im es noch nie gegangen. Wir 
wollen hier bleiben — ich fahre keinen 
Schritt weiter. 

Pietro hoͤrte kaum dieſe angenehme 
Nachricht, als er ſogleich einen Vorſchlag 
zum Beßten gab, wie ſie beyde die Nacht 
ohne naß zu werden zubringen koͤnnten. 

„Wir kehren den Wagen um, der nun 
ſchon halb liegt, ſagte er, und bedecken 
uns mit unſern Maͤnteln, ſo haben wir 
einen dichten Himmel uͤber, und ein Bett 
unter uns. Nur die armen Pferde ſollen 
die ganze Nacht hindurch hungern, freylich, 
das iſt ſchlimm.“ 

Geht ihnen nicht beffer, als uns, ent⸗ 
gegnete der Graf, und wollte eben den 
Wagen, welchen Pietro ſchon angefaßt 
hatte, vollends umkehren, als er ſich um⸗ 
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drehte, und ein Flaͤmchen gewahr ward, 
das durch die Zweige der Bäume flim⸗ 
merte. N 0 
„Halt! rief der Graf — dort iſt 
Licht! 

Pietro ward aͤngſtlich und meinte, 
daß ſolche Lichter meiſtens Irrlichter 
waͤren, und nichts gutes bedeuten, doch 
ſein Herr hoͤrte nicht darauf, und befahl 
ihm, den Wagen wieder in Ordnung zu 
bringen. Es geſchah: bald ſtand die 
Chaiſe, der Graf nahm ſeinen Platz wie⸗ 
der ein, und hieb in die Pferde, die nun 
unaufhaltſam auf der Straſſe forttrab⸗ 
ten, und des Geſtraͤuches nicht achteten, 
das fie bisweilen in ihrem Laufe zu hin⸗ 
dern ſuchte. | 


Al 


— — —— 


II. 


Nach einer Viertelſtunde mehrten ſich 
die Lichter, und der Wagen langte auf ei⸗ 
nem oval runden Platze an, der mit einem 
ſehr großen breiten Gebaͤude beſetzt war. 
Mehrere Lichter brannten an den Säulen, 
aber kein Menſch war ſichtbar. Nur vor 
dem Hauſe lagen drey große Kettenhunde, 
welche bey Annäherung der Chaiſe ein wuͤ⸗ 
thendes Gebell erhoben. | 
Pietro ſaß fill und ruhig in dem Wa⸗ 
gen, und ſagte kein Wort, der Graf hin— 
gegen jubelte laut, daß er nur menſchliche 
Weſen zu erblicken hoffen konnte. Er ver⸗ 
gaß in dieſem Augenblicke alles Ungemach 
der Reiſe, und dachte ſich eine wohlbeſetzte 
Tafel, und ein erquickendes Glas Wein, 
welches er hier ganz gewiß zu erhalten 
glaubte. Als die Hunde das Gebell erho— 
ben, oͤffnete ſich ein Fenfter in den obern 
Zimmern, eine lange männliche Geſtalt ſah 
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heraus, warf aber als fie den Wagen 
erblickte, den man im Glanze der Lichter, 
die ihre Strahlen auf den Hofplaß warfen, 
ſehr genau erkennen konnte, den Schub 
ſogleich wieder zu. In eben dem Augen- 
blick oͤffnete ſich die Pforte. Der Graf 
lenkte die Pferde, und fuhr ein. Die Pforte 
ſchloß ſich wieder. Mehrere Bediente 
umringten den Grafen, und hoben ihn aus 
dem Wagen, andere entguͤrteten die Pferde 
und führten ſie in den Stall, wieder an⸗ 
dere hoben den Reiſekoffer ab, und wieſen 
Pietron die Bequemlichkeiten des Hauſes 
an. | | 
„Wo bin ich? rief der Graf, — ich 
habe mich auf der Reiſe verirrt.“ 

Zwoͤlf Meilen von Neapel, hie eine 
Bedientenſtimme. 

„Wer wohnt hier?“ 

Die Graͤflu Borſati. 

„Iſt ſie zu Haufe? 

Jah! aber ſie wird euch kaum ſprechen 
koͤnnen, eben iſt ein Eremit, Nahmens 
Fockus, bey ihr. 

„Wie? rief der Graf, — jetzt in der 
Nacht? Das iſt ſeltſam.“ 

Die Bedienten zuckten die Achſeln und 

ſchienen eine andere Frage zu erwarten. 


15 
Der Graf fragte nicht, und ließ ſich in das 
Haus führen. Man öffnete ein praͤchtiges 
Zimmer, wo bereits die Tafel gedeckt war. 
Der Graf ſetzte ſich ohne Umſtaͤnde zu Ti⸗ 
ſche, aß und trank, fand auch die Speiſen 
f und Getränke vortreffich. 5 
Als er abgefpeift hatte, trat ein jun⸗ 
ger Mann herein, um ihm die Zeit bis zum 
Schlafengehen zu verkuͤrzen. Das Geſicht 
deffelben hatte viel Anziehendes, und fein 
ganzes Benehmen verrieth einen ſehr ge⸗ 
bildeten Mann. Der Graf, ein feiner 
Menſchenkenner, gewann ihn bald lieb, 
waͤhrend ſie ſich miteinander unterhielten. 
„Ihr wohnt hier romantiſch ſchoͤn, 
rief dieſer, mitten im Tempel der Natur, 
wo man die Genuͤße derſelben aus der er⸗ 
ſten Hand empfaͤngt. 
| Das iſt wahr, fügte Fernando, (fo 
nannte ſich der junge Mann) aber nur zu 
oft fuͤhle ich die Feſſeln einer freudenloſen 
Einſamkeit, die mich hier von allen Bee 
umgibt. 
„Ihr muͤßt ſie ellen mit dem Ge⸗ 
wuͤhle der Welt vertauſchen — 
Das kann ich nicht, rief Fernando 
lebhaft, ich bin gezwungen, den ſchoͤnen 
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Fruͤhling meines Lebens auf dieſem einſa⸗ 
men Guthe zu vertrauern. 

Der Graf war neugierig, er fragte: 
Warum? 

Verſchont mich damit, entgegnete 715 
nando, den es zu reuen ſchien, daß er ſchon 
ſo viel geſagt hatte. Ich bin ein Thor, 
daß ich klage, und doch — was will ich 
thun, ich bin der Schoͤpfer meines eigenen 
Joches, das nur der Tod brechen kann. 

Der junge Mann trat ans Fenſter, 
und ſchien ein paar Thraͤnen verbergen 
zu wollen, die der Graf ſchon bemerkt hat⸗ 
te. Nach einer kurzen Pauſe kehrte er an 
den Tiſch zuruͤck, er nahm einen Becher 
Wein, und trank ihn heftig aus. Dann 
fragt” er ſchnell: Ihr kommt aus Neapel? 

Nein, entgegnete der Graf. Ich veife 
ſeit vier Jahren durch Italien. Kalabrien 
allein blieb mir noch uͤbrig. Ich will da⸗ 
hin. Zwey Jahre habe ich in den Schaͤtzen 
des alten Roms geſchwelgt, ich bin nun 
geſaͤttigt, und kehre bald in mein Vater⸗ 
land zuruͤck. 

Ihr ſeyd aus Frankreich — ne 
ſtens ſagt es die Kleidung. . 

„Ihr habt euch nicht 1 Und 
ihr?“ 
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„Ich bin der Baron Maltano, einer 
der Reichſten des Koͤnigreichs, ein gluͤckli⸗ 
cher Mann, und doch unglücklich, 

„Das iſt ſeltſam! darf man eure Ge⸗ 
ſchichte wiſſen?“ 

Sie iſt kein Geheimniß, nur fuͤr heute 
bin ich zum Erzahlen nicht aufgelegt. 

„Und die junge Dame, die hier lebt 
— iſt ſie eure Gemahlin? — 

Der Baron ſtieß einen Seufzer aus, 
und ſagte: O Gott! wenn ſie das waͤre, 
dann waͤre der Stein meines Elendes ge— 
hoben! Er ging heftig im Zimmer auf und 
ab, und ließ bisweilen brennende Blicke 
auf den Grafen fallen. Dieſer fand keinen 
Faden in dieſem Labyrinthe, er wußte nicht, 
was er denken ſollte. 

Eben wollte er eine neue Frage thun, 
als einer von den Bedienten, die den Gra— 
fen unten im Hofe empfangen hatten, her⸗ 
eintrat, und dem Baron etwas ins Ohr 
ſagte. Der Baron nickte finſter mit dem 
Kopfe, und fragte, ob der Eremit die 
Gräfin ſchon verlaſſen habe? — . 

„Ich habe ihm eben auf ſein Zimmer 
geleuchtet, antwortete der Bediente eben⸗ 
falls laut, und die Gräfin wuͤnſcht euch zu 
ſprechen.“ Kaum hörte der Baron dieſen 


16 


Wunſch, als er ſich eiligſt entfernte, „ oh⸗ 
ne ſeinem Gaſte eine gute Nacht zu ſagen. 
Der Graf ſchuͤttelte den Kopf, und wußte 
durchaus nicht mehr, was er von dem al⸗ 
len denken ſollte. Indem trat ſein treuer 
Pietro herein. Seine Miene hatte ſich 
aufgeklaͤrt, wie der Himmel nach einem 
Regen; er laͤchelte wieder, und gab dem 
Grafen fein Behagen über die gute Her⸗ 
berge zu erkennen. Der Graſ fragte ihn 
uͤber dieß und jenes aus, allein Pietro 
wußte nichts; er hatte ſich bloß um ſeine 
Gaͤule, und feinen Magen bekuͤmmert. — 
Alle andere Gegenſtaͤnde lagen außer ſei⸗ 
nem Geſichtskreiſe. Der Graf ward end⸗ 
lich ſchlaͤfrig, er klingelte, und verlangte 
von dem eintretenden Bedienten die Au⸗ 
weiſung ſeines Lagers. Der Bediente bat 
ihn, zu folgen, und oͤffnete, als er den 
Reiſenden über eine lange Gallerie geführt 
hatte, ein geſchmackvolles Gemach, das 
noch weit ſchoͤner war, als das, worin er 
geſpeiſt hatte. Der Bediente machte ihn 
mit allen Bequemlichkeiten deſſelben bekannt, 
ſetzte die Kerzen auf einen Marmortiſch, 
und ging. 
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III. 


W. hätte dieſe Pracht in dieſem ein⸗ 
fachen Schloſſe geſucht, ſagte der Graf, 
als er ein paar Minuten lang mitten in 
dem Gemache verweilt, und alle Gegen- 
fände mit lebhaftem Intereſſe gemuſtert 
hatte. Eben fielen ihm zwey ſehr nette 
Paſtellgemaͤhlde in die Augen, die uber 
dem Bette hingen, in welchem er ſchlafen 
ſollte. Das eine ſtellte einen Eremiten 
vor, der nach Klausnerart gekleidet, ein 
offnes Buch in der Hand hielt, auf dem 
ein blutiger Dolch lag. Das andere Ge- 
maͤhlde, ein Frauenzimmer von außeror⸗ 
dentlicher Schoͤnheit, trug ein Pilgerge⸗ 
wand, und blickte mit einer Thraͤne im 
Auge auf einen Ring nieder, den fie zii: 
ſchen den Fingern hielt. Der Graf ſah 
dieſe Gemaͤhlde, von welchen beſonders das 
junge Frauenzimmer ſein Herz unwillkuͤhr⸗ 
lich anzog, eine Zeit lang unverwandt an, 
und ſchien ſich gar nicht davon trennen zu 
Albaro ſa. | 
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fönnen, endlich kehrte er mit einem tiefen 
Seufzer an den Tiſch zuruͤck, auf dem die 
Kerzen ſtanden, entkleidete ſich, und legte 
ſich zu Bette. 

Die Reiſe hatte ihn muͤde gemacht. 
Kaum verfanf er in den ſuͤßen Flaum, 
als er auch ſchon entſchlummert war. — 
Seine Phantaſie blieb nicht unthaͤtig. Das 
Bild des Mädchens beſchaͤftigte ihn die 
ganze Nacht, und ſein erſter Gedanke, als 
er erwachte, war ſie. Die Sonne ſtand 
ſchon hoch, als er ſich dem Bette entwand, 
und aukleidete. Er klingelte, einer von 
den Lakayen trat mit Chokolade herein und 
ſetzte ſie auf den Tiſch. Er wollte ſich eben 
entfernen, als der Graf ihn zuruͤckrief. 

„Was befehlt ihr Signor?“ 

Er. Sag mir — dein ehrliches Ge— 
ſicht veranlaßt mich zu der Frage — wer 
iſt der junge Mann, der wich ul nach 
der Tafel beſuchte? 

Bed. Der Baron Maltano. 

Er. Iſt er mit der Gräfin verwandt? 

Bed. Nein! Er iſt ihr Bräutigam 
— das iſt aber auch alles, was ich weiß. 
Schnell entfernte ſich der Bediente. 
Der Graf ſchuͤttelte unruhig den Kopf und 
ſagte laut: „Hier ſtoß ich auf lauter Ge⸗ 
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heimniße, der Herr iſt wie der Diener — 
vielleicht einer des andern Affe. Aber ihr 
Bräutigam ? das iſt ſonderbar. 

Unter ganz eigenen Empfindungen trank 
er ſeine Chokolade und erwartete mit 
Sehnſucht den Baron, aber er erſchien 
nicht. Der Morgen verſtrich, und nie⸗ 
mand außer den Bedienten ſchien ſich um 
ihn zu bekuͤmmern. Pietro ging ab und 
zu, und erhielt endlich den Befehl zum an⸗ 
ſpannen. Er meldete dieß dem Hauska⸗ 
ſtellan, dieſer ſchlug es ihm ab. Pietro 
kam zu ſeinem Herrn zuruͤck, und meldete 
ihm den Vorfall. 

Wie? rief der Graf, wer will mich 
verbinden, langer hier zu bleiben? Ich 
will reiſen: bin ich nicht unumſchraͤnkter 
Herr meiner Handlungen? . 

Er gedachte eben den Kaſtellan ſelbſt 
über dieß ſeltſame Betragen zur Rede zu 
ſetzen, als dieſer ins Zimmer trat, und 
ihm meldete, daß ihn die Gräfin zu ſpre⸗ 
chen verlangte, Seine Heftigkeit milder⸗ 
te ſich, er gieng ein paarmal im Zimmer 
auf und nieder, warf noch einen Blick auf 
das Gemählde, und folgte dem Kaſtellan, 
der ihn zu fuͤhren verſprach. Sie blieben 
vor einer Thuͤre * vor der bereits 
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zwey andere Diener ſeiner harrten, die 
ihm die Fluͤgelthuͤren oͤffneten. Der Graf 
trat in ein großes weites Gemach, das 
ringsumher mit ſchwarzen Tuchtapeten be⸗ 
hangen war. Die Fenſter waren mit eben 
den Farben verzogen, und auf dem Tiſche 
ftanden ſechs brennende Kerzen, die ihren 
Strahl in der ungeheuren Menge von 
Wandſpiegeln, mit denen das Zimmer 
überladen war, tauſendfaͤltig wiedergaben. 
Sonſt war das Gemach einfach, aber mit 
Geſchmack moͤblirt. Im Hintergrunde 
fand eine Soffa, auf welchem er ein 
Frauenzimmer, ſchwarz wie die Waͤnde ge⸗ 
kleidet, erblickte. Sie las — er trat naͤ⸗ 
her; fie blickte empor, und die Graͤſin 
Borſati (denn nur ſie war es) hatte dem 
Bilde geſeſſen, was uͤber ſeinem Bette 
hing. 

Bey allen Heiligen! rief itzt der Graf 
laut in dem Innerſten ſeiner Seele, das 
Weib iſt ſchoͤn. Er trat naher, die Graͤ⸗ 
fin ſchlug das Buch zu, und firirte ihn 
ſcharf. Mit ernſtem aber wehmuͤthigem 
Blicke weilte ſie auf ſeinem Geſichte, die⸗ 
ſer Blick ſchnitt tief in ſein Herz. Er 
ſenkte den ſeinigen in den Boden und 
eu 
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Graͤfin! rief er dann nach einigen Pau⸗ 
ſen, und kuͤßte ihre Hand, ſollte meine 
Bemerkung gegruͤndet ſeyn : Ihr ſeyd 
nicht ganz glücklich ? — 

Bor ſat i. Ihr habt Recht, Herr 
Graf — ich bin ſehr ungluͤcklich, aber mein 
Unglück iſt eigener Art. Nicht die Welt, 
nicht Verhaͤltniße, nicht mein Kopf ‚ mein 
Herz allein hat es geſchaffen. Ich liege 
mit der ganzen Welt im Kampfe, aber die⸗ 
ſe Welt iſt mein eigenes Herz. Dieß iſt 
krank — Millionen gaͤbe ich dem Arzte, der 
es geſund machen koͤnnte. Viele hoher es 
verſucht, keiner hat die Probe beſtanden. 
Mit Vergnuͤgen habe ich geſtern eure Anz 
kunft vernommen, mit Vergnuͤgen ſehe ich 
euch vor mir ſtehen — und deunoch zweif⸗ 
le ich an der Staͤrke eures Muthes, nicht 
an eurer Bereitwilligkeit, mir zu dienen. 
Er. Bey Gott! das duͤrft ihr auch 
nicht. Ich bin bereit fuͤr euch Blut und 
Leben zu laſſen: Befehlt! 
| Borſati. Setzt euch zu mir, und 
hoͤrt kuͤrzlich meine Geſchichte. 

Der Graf ſetzte ſich ganz mit dem inni⸗ 
gen Gefühle der Theilnahme, und die 
Graͤfin erzählte. 

Ich bin die einzige Tochter des Großen 
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Borſati. Mein Vater gab mir eine Erzie⸗ 
hung, die dem Stande angemeſſen war, 
in welchem ich gebohren wurde. Meine 
Mutt er ſtarb fruͤhzeitig. Meinem Vater 
allein alſo war das Geſchaͤft der Erziehung 
uͤberlaſſen. Er liebte mich zaͤrtlich, und 
um mich nicht einſam zu laſſen, nahm er 
einen jungen Menſchen in ſein Haus, der 
als Vater und mutterloſe Weiſe in der 
Welt einſam herum irrte. Durch Zufall 
gerieth er in unſer Schloß. Seine trau⸗ 
rige Erzaͤhlung ruͤhrte das Herz meines 
Vaters. Er behielt ihn da, und ließ ihn 
auf eben dem Fuße erziehen als mich. Wir 
ſahen uns bald gern, wo ich war, war 
auch der junge Maltano, jeden Trunk 
Wein, jeden Leckerbiſſen theilte er mit mir. 
Seine Zuneigung zu mir loͤste ſich bald in 
Liebe auf; nicht ſo die meinige. Ich ſah 
ihn gern, ich ſprach gern mit ihm, alle 
meine geheimſten Gedanken wußte nur er 
— aber es fiel mir nie im Traume bey, 
mich feſter an ihn zu ketten, oder um ſeine 
Hand das Band zu ſchlingen, welches ich 
jetzt hoffe, und liebe. Die Schoͤnheit des 
jungen Menſchen entwickelte ſich erſt nach 
den Jahren der Kindheit. Maltanos Ge- 
ſicht war einnehmend, ein gewißer Zug ſei⸗ 
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nes Geſichts viß unwiderſtehlich hin, aber 
er machte keinen Eindruck auf mich, nur 
meines Vaters Herz feſſelte er. Oft ließ 
er mich in ſein Inneres blicken, ich ſah 
wohl, daß er mit Maltano einem Plan 
habe, er nannte ihn ſeinen Sohn, was 
ließ ſich da nicht alles ahnden? — Eines 
Tags rief er mich in ſein Kabinet. „Laura, 
ſagte mein Vater, ich bin reich wie ein 
Herzog, ich bin gluͤcklich, aber du kannſt 
mich noch reicher und 50 f niche } 
wenn du willſt.“ 

Ich. O mein Vater wenn ich 9 75 
— mein Wille kettet 1 feſt an eure 
Wuͤnſche. 1 
Er. Uebereile vie nicht mein Kind, 
es gibt gewiſſe Saiten im menſchlichen Le⸗ 
ben, die im Anfange angenehm tönen, nach 
und nach verſtimmen ſie ſich; ſtatt der 
Harmonie, die ſouſt das Ohr mit Ent⸗ 
zucken fuͤllte, hoͤren wir nur die dißhar⸗ 
moniſchen Seufzer des Inſtruments — 
und dieſes Inſtrument iſt das Herz. 
„Ich hatte vorher nicht an Maltano 
gedacht, jetzt erſt fiel er mir ein, ich er⸗ 
ſchrack vor mir ſelber, wenn ich uͤberlegte, 
daß mein Vater auf eine lebenslaͤngliche 
Verbindung zwiſchen ihm und mir zielen 
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koͤnnte. Ich erroͤthete, doch faßte ich 
mich wieder, weil es doch auch moͤglich 
war, daß er etwas entgegengeſetztes mein⸗ 
te. Ach ich hatte mich geirrt, wie Ibr 
bald hoͤren werdet.“ 

„Laura, fuhr mein Vater . wie 
lange werde ich leben? bald bin ich alt 
und ſtumpf. Ich muß dich noch vor mei⸗ 
nem Ende verſorgt ſehen. Du weißt, ich 
habe große Verbindungen am Hofe, aber 
keine iſt nach meinem Sinne; mit meinen 
Schaͤtzen ſollſt du einen armen aber edel⸗ 
muͤthigen Mann gluͤcklich machen. Ich 
habe bereits fuͤr dich gewaͤhlt, es ſollte 
mich ſehr ſchmerzen, wenn du meine 
mißbilligteſt. / 

„Ein gluͤhender Dolch fuhr mir durch 
die Seele. Ich dachte an Maltano, und 
an die Ruhe meines Vaters, und zitterte 
fuͤr beyde. Ach ich Ungluͤckliche, daß ich 
damals einer falſchen Beſcheidenheit das 
ganze Gluͤck meines Lebens aufopfern muß⸗ 
te. Warum war ich nicht offenherzig, 
vielleicht, daß ſich mein Vater in ſeinen | 
Entſchließungen änderte, vielleicht — ach 
jetzt iſt es mit allen vielleicht zu ſpaͤt, und 
ich finde mich in einen Labirinth verwickelt, 
aus dem mich nur eine uͤberirrdiſche Macht 
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reißen kann. Mit einem Worte, Malta⸗ 
no war der Nahme, der mir jetzt als 
mein kuͤnftiger Gemahl genannt ward. Ich 
unterdruͤckte einen Seufzer , der meinen 
Vater, waͤr er anders laut geworden, 
mit der Lage meines Herzens leicht haͤtte 
bekannt machen koͤnnen. O haͤtte ich ihn 
nicht unterdruͤckt, ich waͤre jetzt, wenn 
nicht gluͤcklicher, doch freyer.“ ie 

„Maltano — fuhr mein Vater fort, if. 
ein edler Jüngling geworden. Sein Herz, 
iſt fuͤr die Tugend offen, er hat Hand⸗ 
lungen geuͤbt, die ihm mein ganzes Zu⸗ 
trauen erworben haben. Kann ich ihn 
beſſer belohnen mals wenn ich ihn zum 
Erben meines Vermoͤgens einſetze, wenn 
ich dich ihm als mein ſchoͤnſtes Kleinod 
uͤbergebe?! | 
„Jetzt war es noch Zeit, dem Ainlück⸗ 
lichen Plane eine andere Wendung zu ge⸗ 
ben, allein ich hatte nicht Muth genug, 
die Empfindungen meines gepreßten Her⸗ 
zens laut werden zu laſſen, ich füuchtete- 
den ſtrafenden Ernſt meines Vaters, und 
doch wußte ich auch, daß ſeine Liebe gegen 
mich alle Bedenklichkeiten uͤberſprungen ha⸗ 
ben wuͤrde, aber dennoch — o Gott, was 
dachte ich nur, als ich meinem dae das 
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Wort gab, daß Maltano meiner Liebe wuͤr⸗ 
dig, und er einfe, mein Gemahl vn 
ſollte?“ 

80 „Nicht lange dirauf kam ein fremder 
Mann in unſer Haus, der mir auf der 
Guitarre Unterricht geben ſollte. Gleich 
bey ſeinem Eintritt flog ihm mein Herz 
entgegen. Maltano war ſchoͤn, dieſer war 
im hoͤchſten Grade intreſſanter, ob er gleich 
um vieles Alter war. Auch mein Vater 
und Maltano gewannen ihn lieb. Sein 
Benehmen verrieth die feinſte Cultur, ſein 
Unterricht war leicht und gefällig in mir 
fand er eine gelehrige Schuͤlerin. Soll 
ich auch nun noch beweiſen, daß ich nur 
wenig Zeit bedurfte, um mich mit der 
Menge ſeiner liebenswuͤrdigen Tugenden be⸗ 
kannt zu machen? Ein Monat verging, 
und ich lag an ſeinem Buſen, und bekannte 
ihm Liebe.“ 

„Revorra, ſo nannte er ſich, erſchrack 
heftig, als er dieß hoͤrte, er ſtellte mir 
ſeine Armuth, ſeinen Stand, und meines 
Vaters Einfluß vor, ich widerlegte ſeine 
Beſorgniße, ich vaffte den ganzen Schatz 
meiner Beredfamfeit auf, um ihn auf fein 


Verdienſt aufmerkſam zu machen. Dabey 


bemerkte ich den Funken von Zuneigung, 
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der in ſeinem Buſen ſchlummerte, ich ſuchte 
ihn bis zur lodernden Flamme aufzubla⸗ 
; fen. Revorra ſchwankte zwiſchen Liebe und 
Pflicht, ein paar Thraͤnen rannen uͤber ſei⸗ 
ne Wangen, ſchwer war die Wahl, und 
dennoch — was koſtet es einem jungen 
Maͤdchen, die eiſerne Rinde eines maͤnnli⸗ 
chen Herzens zu ſchmelzen, das fuͤr die 
Empfindung der Liebe nicht taub iſt. Ich 
ſiegte — ich genoß den Sieg in voller 
Unſchuld, und vergaß in dieſem Augen⸗ 
blieke alle meine Schwüre , die ich, Malz 
tano betreffend, in meines Vaters Hand 
gelegt hatte. Ach Gott, die Augen gin⸗ 
gen mir auf, als Revorra hinaus war. 
Ich weinte, ich verwuͤnſchte Maltano, und 
doch waren wir beyde unſchuldig.“ 

„Mein Vater merkte nichts von dem 
Verſtaͤndniße, das ich mit Revorra an⸗ 
geſponnen hatte, wir hielten unſern Um⸗ 
gang ſehr geheim, keiner von allen unſern 
Domeſticken ahndete das geringſte, und 
ich huͤtete mich wohl, eine Seele zu mei⸗ 
ner Vertrautin zu machen. Indeſſen ar⸗ 
beitete mein Vater mit reger Hand an 
dem Gebände feiner Hoffnungen; er ließ 
meinen kuͤnftigen Gemahl in dem Adelſtand 
erheben, verſchaffte ihm einen Rang am 
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Hofe, und beſtimmte bereits den Tag zu 
unſrer Vermaͤhlung. Maltano feyerte ſchon 
im voraus das Feſt dieſer Verbindung, 
durch eine Menge von Zaͤrtlichkeiten, die 
er an mich verſchwendete, ich zwang mich 
zur Freundlichkeit, und nahm fie au, in⸗ 
deß ich auf Revorras Kuͤſſe blickte, die 
er mir heimlich zuwarf.“ 

„Mein Vatter wurde plotzlich A 
und die Aerzte zuckten die Achſeln, wenn 
von ſeiner Geneſung die Rede war. Er 
fühlte nach und nach ſelbſt, daß der Tod 

ihm naͤher ſtehe, als das Leben und mach⸗ 
te ſein Teſtament. So ſehr ich meinen 
Vater beweinte, ſo gluͤcklich war ich in den 
Hoffnungen, die mich nach ſeinem Tode 
auf einmal von den Feſſeln befreyten, die 
mich an Moltano ſchloßen. Gott verge⸗ 
be mir den Gedanken, aber die Liebe ließ 
mich nicht anders handeln. Ich ſah nur 
in die Zukunft den Altar der Liebe, an 
den mich ein freundliches Verhaͤngniß mit 
meinem Revorra knuͤpfte, und vergaß 
darüber die Gegenwart, das Todtenbette 
meines Vattes. Das Teſtament war eut⸗ 
worfen, und unter andern kam der Punkt 
darinnen vor, „daß wenn ich Maltanos 
Hand nicht annehme, ich aller meiner Guͤ⸗ 
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ter verluſtig ſeyn ſollte“ dennoch wurde 
Maltano gehalten ſeyn, im Fall, daß ich 
ihm meine Hand verweigerte, mich ewig 
zu begleiten, über alle meine Schaͤtze 
achten; und mir nur ſo viel zukommen 
zu laſſen, als ich noͤthig haͤtte, um an⸗ 
ſtaͤndig und gemaͤchlich zu leben. Dieſe Be⸗ 
dingungen zeigten zwar von der Anhaͤng⸗ 
lichkeit meines Vaters an Maltano, aber 
fuͤr mich waren ſie giftige Schwerter, die 
das Band gewaltſam zerſchnitten, das mich 
an Revorra kettete. Kaum war das Te⸗ 
ſtament vollendet, als mein Vater ſtarb. 
Meine Thraͤnen ſtelen auf ſeinen Leich⸗ 
nahm, meine . Hände druͤckten 
feine Augen zu. 

„Da ſtand ich nun allein ohne Stab 
und Stuͤtze. Alle Hoffnungen ſchwanden, 
eine einzige war mir geblieben — Revorra. 
Ich machte ihn mit meinem Kummer ver⸗ 
traut, ich entdeckte ihm den Inhalt des 
Teſtaments, er erſchrack heftig.“ 

„Laura! — rief er feſt und beſtimmt 
aus, das Teſtament entſcheidet für dich 
und mich. Bey Gott, der den Bund 
unſerer Liebe heiligte, ſchwoͤre ich dir, daß 
ich dich wahr und ewig lieben werde, aber 
gegen die Vorſchrift eines Todten enn und 
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werde ich niemals handeln. Soll ich dich 
durch mich ungluͤcklich machen? Sieh, ich 
bin arm, ich habe nichts als dieſe Guitar⸗ 
re, und dieß Herz, davon kann ich dich 
nicht ernähren ; ſoll ich fuͤr dich betteln? 
Gewiß , ich wuͤrde es thun, aber dann 
duͤrfteſt du den Biſſen Brod, den ich dir 
darreichte, mit Thraͤnen ſalzen, und ich — 
o! laß mich nicht enden. Laura! beym 
ewigen Gott! ich kann in deinen Plan von 
nun an nicht mehr willigen, ich muß dich 
verlaſſen, und ſollte es mein Leben koſten. 
Ich gehe, werde an deines Maltano Sei⸗ 
te gluͤcklich, lieb ihn als Gatte, der Wille 
deines ſterbenden Vaters befiehlt es; willſt 
du den Raͤdern des Schickſals in die Spei⸗ 
chen fallen, willſt du das Geſetz vernich- 
ten, das dir die heiligſte Unverletzlichkeit 
geboth? Nie — nie werde ich dazu einen 
Willen mitbringen. Auch fuͤhle ich, daß 
Maltano deine Liebe in einem weit hoͤhe⸗ 
ren Grade verdient, als ich. Er iſt juͤnger 
und ſchoͤner, und du mußt ſeine Gattin 
werden. 

„So ſprach Revorra, der Mann N 
mit dem ich mir eine ſchoͤne Zukunft ge⸗ 
traͤumet hatte. Ich konnte ihm lange auf 
dietz alles nichts als Thraͤnen entgegen ſe⸗ 
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gen, dann ſank ich an feinem Hals, und 
beſchwor ihn bey meiner Zärtlichfeit, mich 
nicht zu verlaſſen. Er kämpfte als Mann, 
aber ich ſah es recht gut ein, daß dieſer 
Kampf ſich nicht zu meinem Vortheil eut⸗ 
ſchied. Jetzt merkte auch Maltano unſer 
Verſtaͤndniß, die Flamme der Eiferſucht 
loderte in Rn empor. Er fette mich ſehr 
heftig zur Rede, und zeugte auf das Te⸗ 
ſtament des Verſtorbenen mit der Dro⸗ 
hung, daß ich das Gewicht deſſelben em— 


pfinden ſollte, wenn ich mich nicht mor⸗ 


gen ſchon entſchloͤße, ihm meine Hand zu 
geben. Meine Thränen mehrten ſich, der 
Mann, den mein Vater gluͤcklich 3 
den ich mit einer Fuͤlle von Dankbarkeit 
gegen mich verbunden hatte, ſprach jetzt im 
Tone eines Tyrannen mit mir! Welch eine 
Zukunft! — ich ſchauderte vor mir ſelbſt 
zurück. Jede Neigung zu Maltano ſchwand, 
ich fing an, ihn zu haſſen. Meine Erbit⸗ 
terung gegen ihn ward noch vermehrt, als 
er ſogar meinem Revorra ankuͤndigte, daß 
er das Schloß raͤumen ſollte. Ich war 
zu ſchwach, mich dieſem ſchrecklichen Be⸗ 
fehle zu widerſetzen, und Revorra zu groß⸗ 
muͤthig, um ihn nicht gleich auf friſcher 
That zu erfüllen. 
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35 „Ich hätte fo gern mit ihm geſpro⸗ 
chen, aber es war mir nicht möglich, ich 
lebte faſt wie eine Gefangene auf meinem 
Schloße, und am andern Morgen — ach 
Gott! warum erlebte ich dieſen Morgen, 
warum ſtarb ich nicht, ehe ich die toͤdtliche 
Nachricht erhielt, daß Revorra entflohen 
ſey. . 

Einige Pauſen vergingen, in welchen 
die Gräfin ihren Thränen freyen Lauf ließ. 
Daun fuhr ſie fort. 

V Ich erhielt des andern Morgens ein 
Billet von Revorra. Ich muß fliehen, 
ſchrieb er, um dem Ungluͤcke zu entgehen, 
das ich uͤher dich gebracht habe. Vielleicht 
heilen Zeit und Nachdenken die Wunde, 
die meine unbedachtſame Liebe dir ſchlug. 
Ich gehe nach Kalabrien, um in einem 
einſamen verborgenen Winkel mein eiſernes 
Schiekſal zu beweinen, und Gott zu ver⸗ 
ſoͤhnen. Dich Laura, werde ich nie, nie ver⸗ 
geſſen, ewig will ich mich deinem Auden⸗ 
ken widmen. 

Ich vergoß tauſend Thraͤnen, den in 
ihm hatte ich alles verlohren, was mich 
an dieſe Welt feſſelte. Ohne ihm kannte 
ich kein Gluͤck, keine Ruhe des Lebens, 
ohne ihm war mir die Welt eine Wuͤſteney. 


38 


Maltano ward ſaufter, als er hoͤrte, daß 
Revorra das Schloß verlaſſen habe, er 
verdoppelte ſeine Liebkoſungen gegen mich, 
und drang nicht mehr mit Ungeſtuͤm auf den 
Tag der Vermaͤhlung, nur ſanfte bittende 
Worte waren der Zuͤgel, den er meinem 
Willen anzulegen ſuchte. Ich vergaß trotz 
meines Schmerzes, von dem er allein der 
Schöpfer war, die Ausbruͤche feiner vori- 
gen Tyranney, und ſuchte mich an feine 
Launen zu gewoͤhnen, die wenigſtens jetzt 
nicht mehr fo unbiegſam waren. Er fuͤhl⸗ 
te meine Schwachheit, und beſtrebte ſich, 
mich nach und nach, zu einem Grade der 
Liebe empor zu ſchmeicheln, die ihm nichts 
weniger als meine Hand eintragen ſollte, 
aber er irrte ſich. Ich dachte nur an Re⸗ 
vorra, nur er war im Wachen und Traum 
der Gegenſtand meiner Gedanken , und 
meiner Wuͤnſche.“ 

„Mein Plan war bald macht, Revor⸗ 
ra war gefluͤchtet, was ſollte ich länger in 
meinem Schloße? Ich packte meine Klei⸗ 
nodien zuſammen, erwarb mir eine Ver⸗ 
traute, die mir Wagen, und Reiſekleider 
verſchaffen mußte, uud ging mit ihr eines 
Morgens auf und davon. Maltano merk⸗ 
ze von allem nichts, er war gerade auf der 

Albaroſa. C 
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Jagd, und erhielt zu fpät Nachricht von 
meiner Flucht, als daß er die gehoͤrigen 
Verfuͤgungen zu meiner Zuruͤckbringung 
haͤtte machen koͤnne. Kurz, wir entkamen 
gluͤcklich, und durchſtrichen ganz Kala⸗ 
rien, aber nirgends fand ich den Liebling 
meines Herzens. Aus Gram und Reue 
kaufte ich mir endlich dieſe einſame Villa, 
und beſchloß, hier dem Andenken meines 
Revorra im Trauergewande, ſo wie Ihr 
mich jetzt ſehet, zu leben, und zu ſterben. 
Ich floh alle menſchliche Geſellſchaft, auch 
verirrte ſich nur ſelten ein Wanderer in 
dieſen Wald. Wer mich durch Zufall fand, 
den nahm ich mit Liebe auf, und Raͤuber 
oder luͤderliches Geſindel taften mich nicht 
an, weil ich ihnen jährlich einen gewiſſen 
Zoll entrichte.“ 

„Nichts ſtoͤrrte ein ganzes Jahr lang 
meine Ruhe. Ich ſieng bereits an, Mal⸗ 
tano zu vergeffen , als er eines Morgens 
mit dem Teſtamente meines Vaters in der 
Hand, in Begleitung von drey Notarien, 
die es zum zweytenmale auf das ſcherlichſte 
beftättigten , vor mir ſtand.“ 

„Ich werde euch nie wieder berlaſſen, 
ſagte er zu mir, und damit ihr ſehet, 
wie graͤnzenlos Se Liebe ſey, fo wohne 
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ich von nun an mit euch auf dieſer einſa⸗ 
men Villa. Ich will nicht in ench drin⸗ 
gen, mir eure Hand zu reichen, Zeit und 
Nachdenken ſollen euch leiten. Vielleicht 
gelingt es dieſen wohlthaͤtigen Goͤttern, 
daß Ihr das Andenken an einen Menſchen 
aus eurem Herzen verbannt, der euch nicht 
liebt — und liebt er auch, der euch we— 
nigſtens nicht gluͤcklich machen wird. Ihr 
ſollt vollkommen Freyheit genießen, Ihr ſollt 
unumſchraͤnkte Beherrſcherin euers Wil⸗ 
lens, und ich will ganz euer Sklave ſeyn, 
aber verlaſſen werde ich euch nie, und ſoll⸗ 
te ich noch ein halbes Jahrhundert um eure 
Gunſt buhlen.“ 

„Gewiß, jeder andern an meiner Statt 
wuͤrde dieſe beyſpielloſe Beharrlichkeit das 
Herz gebrochen haben, ich blieb ſtumm und 
taub gegen ſeine Verſicherungen, und dach⸗ 
te nur an Revorra. Eines Tags meldete 
man mir, daß ein frommer Eremit in die⸗ 
ſer Ge, wandle, ich verlangte ihn zu 
ſehen. — 

Hier ei die Gra aͤfin ſchnell ab, fie 
ward, aͤngſtlich, ihr Buſen hob ſich wild 
athmend, ſie ſtand ſchnell auf, blickte ver⸗ 
legen gegen die Thuͤre. Als ſie nieman⸗ 
den bemerkte, ſchob ſie den Riegel davor, 
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und ging mit feyerlich langſamen Schrit⸗ 
ten auf Albaroſa zu. | 

„Graf, fagte fie dann, und ergriff noch 
immer beſorgt, und aͤngſtlich feine Hand, 
ich habe euch meine Geſchichte treu und 
wahr, und mit aller Beſonnenheit erzaͤhlt, 
keinen Buchſtaben davon werde ich je wis 
derrufen, ich habe euch zum Vertrauten 
meines ungluͤcklichen Schickſals gemacht, 
und ich hoffe zu euerm Gewiſſen, daß Ihr 
dieſes Vertrauen als ein Kleinod bewahren 
werdet. Itzt iſt der Augenblick da, wo 
ich die kleinſte Falte meines Geheimnißes 
vor euch hinlege, ſchwoͤrt mir, daß kein 
Wort eurer Zunge entwiſche, ſchwoͤrt mir, 
daß Ihr mich retten wollt.“ 

Der Graf ſchwur, ihr Blick erheiter⸗ 
te ſich, und ſie ſagte dann leiſer als vor⸗ 
ber : der Eremit Fokus iſt — Nevorra- 

So wenig der Graf an den ganzen 
Liebesintriguen der Gräfin Auffallendes ge⸗ 
funden hatte, ſo ſchien er doch bey dieſer 
Kataſtrophe zu erſchreeken. Mit einer 
wehmuͤthigen Thrane ſah ihn die Gräfin 
an, gleichſam, als ob ſie nun von ihm al⸗ 
lein, die Entſcheidung ihres grauſamen 
Verhaͤngnißes hoffen wolle. Dann fuhr 
ſie fort: 
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„Ihr koͤnnt leicht ermeſſen, wie ich 
erſchrack, als ich den Mann wieder erblick⸗ 
te, fuͤr den ich alles gewagt hatte, um den 
ich das vaͤterliche Haus verließ, und in 
eine Einöde floh. Er ſelbſt fand in dem 
Wiederfinden ſo viel Wunderbares, daß er 
erſchrocken an die Wand zuruͤcktaumelte, 
und ſich an dem Schloße der Thuͤre feſt 
hielt. Ich flog ihm mit geoͤffneten Ar⸗ 
men entgegen , ich drückte ihn an mein 
jauchzendes Herz, ich uͤberſaͤte ſeinen Mund 
mit Kuͤſſen, und nur ſchwach ſeines getha⸗ 
nen Geluͤbdes eingedenk, ſtets in ſtiller 
Einſamkeit zu leben, erwiederte er meine 
Liebkoſungen. Dann rief er: „Laura! zu 
was ſoll dieß Wiederfinden fuͤhren? Was 
ſoll dieſe Freude, dieß Entzuͤcken? Laß 
mich in meine Einſamkeit zuruͤckkehren und 
ſterben. Ich bin nicht fuͤr die Welt, ich 
bin nicht für dich gebohren. Und Mal⸗ 
tano! — Gott! wo iſt er? Wenn er mich 
hier faͤnde — ſchon einmal hat er mir mit 
dem Tode gedroht — wenn er mich in 
dieſer Einoͤde hier träge —“ 

„Waͤhrend, daß er fo ſprach, hatte 
ich mich geſammelt. Ich bewies ihm die 
Nichtigkeit ſeiner Vorſtellungen, und ſpiel⸗ 
te aufs neue mit bunten Bildern der Zu⸗ 
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kunft, ich führte ihn auf unſere ehmalige 
Liebe zuruck, ich beſchwur ihn mit Thrä⸗ 
nen, mich nicht weder zu verlaſſen.“ e 

„Meine Bitten zermalmten fein, Herz. 
Er bewies mir, daß er mich geliebt, daß 
er mich ewig 2 5 werde. Nur Malta⸗ 
nos angebohrnes, und ihm von einem 
ehrfurchtsvollen Todten uͤbergebenes Recht, 
und — (hier ſtockte er, indem er einen 
Strom von Thränen zuruͤck zu preſſen 
ſich bemuͤhte) die nahmenloſe Kette ſeines 
elenden Verhaͤugnißes beſtritte mit ſolcher 
Macht die Empfindungen Eh Her: 
zens.“ 

„Die letztern Worte, die er nie er⸗ 
waͤhnt hatte, machten mich aufmerkſam. 
Ich ſtieß auf ein Geheinmiß , daß meine 
Mig feſſelte.“ 

„Revorra blieb auf meine Vorſtel⸗ 
lungen, daß Maltano den ganzen Tag auf 
der Jagd ſey, noch vier Stunden bey 
mir, und ich erpreßte endlich mit Dro⸗ 
hungen und Thraͤnen der Liebe fo viel 
von ihm, daß er wochentlich mehrmal zu 
mir kommen wolle. Nur mit Verdruß 
ſchien er mir dieſes Verſprechen zu leiſten, 
denn immer ſchwebte der Nahme Malta⸗ 
no auf ſeinen Lippen; indeſſen war ich 


39 


feines. Verſprechens gewiß, denn er hieng 
feſt an feinem Worte. Er ging, und 
kam allemal mit veraͤnderten Geſichte wie⸗ 
der, um Maltanon unkenntlich zu blei⸗ 
ben, 

Auch ſchoͤpte dieser nicht den minde⸗ 
ſten Argwohn, und niemanden fällt es ein, 
ihn fuͤr etwas anders, als den Eremiten 
Fokus zu halten. Nur meine treue Fi⸗ 
ormang allein weiß um das Geheimniß, 
und lauſcht behutſam auf jeden ſich naͤhern⸗ 
den Fußtritt, wenn 60 mit ihm allein 
bin.“ 1 

„Revorra 3 eine Zeit 115 1 7 
mehr an die unglück ichen Verhaͤltniße zu 
denken, die zwiſchen uns beyden lagen, auch 
gab er mir Beweiſe einer unzweydeuti⸗ 
gen Liebe, und überfchüttete] mich, mit 
Zärtlichfeiten. Sobald ich davon gewiß 
war, ſuchte ich ihn aufs neue zur Flucht 
zu bereden, um in einer andern. Gegend, 
in einem fremden Lande den be iche 
ö Himmel, und Maltand zu vergeſſen. Ich, 
nannte ihm euer Vaterland, Herr Graf, 
ich beſtimmte Paris zum Aufenthalte un⸗ 
ſrer Liebe. Aber Revorra ſchien davon 
nichts hoͤren zu wollen. Ich ließ nicht 
nach, um die Urſache Brei ben 
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in ihm zu dringen, er wurde endlich weich, 
und ſagte: Wenn du wuͤßteſt, Laura, 
welche ehernen Bande mich an Italien feſ⸗ 
ſeln, du wuͤrdeſt nicht in mich vera 
mein Kloſter zu verlaſſen.“ 

„Revorra ſprach dieſe Worte mit ei⸗ 
ner Waͤrme aus, die ich ſonſt nur in ſei⸗ 
nen Kuͤſſen gefunden hatte. Er ſprach von 
Feſſeln, die ich nur in unſerer Liebe ſuchte 
— jetzt dachte er wahrlich nicht an mich. 
Gott! rief ich bewegt aus, ſollte er eine 
andere lieben. Thraͤnen ſtuͤrzten uͤber mei⸗ 
ne Wangen, er las in meinem Herzen den 
grimmigen Verdacht, und erſchrack, wie 
ich zu bemerken glaubte, uͤber die unbeſon⸗ 
nenen Worte, die er geſprochen hatte. 
Nun hatte ich Muth und Entſchloſſenheit 
genug, in ihn zu dringen, und das raͤth⸗ 
ſelhafte Betragen ſeines ganzen Lebens zu 
entſchleyern. Er ſah die Nothwendigkeit 
eines offenen freyen Bekenntnißes ein, er 
ward ſchwach, er ſank an meinen se 
fen.“ 

„Laura! verde er, ich liebe dich wie mein 
Leben , wie mich ſelbſt. Nur in der 
Zerſtreuung babe ich den Zunder des Arg⸗ 
wohnes in deine Seele geworfen „ um 
ihn zu berloͤſchen, muß ich dir einen Theil 


41 
meiner Geſchichte erzaͤhlen, und dann ur⸗ 
theile ſelbſt, ob es mir jemals vergoͤnnt 
ſeyn kann, dieſes Land zu verlaſſen. Ja 
ich verlaſſe es — bis eine Seele, die weit 
von mir weggeſchleidert, vielleicht ohne 
Troſt und Frieden, in einer graͤßlichern 
Einoͤde lebt, als du an 1e ruft liegt, 
und dann. — 

„Hier ſchwig Revorra. Ich ſah den 
ſchweren Kampf, in dem alle ſeine Le⸗ 
bensgeiſter lagen, und ſchwieg, ließ ihm 
eine Zeit lang allein, um ſein Vertrauen, 
das er mir unter dieſen Umſtaͤnden ohne⸗ 
dieß ſchenken mußte, nicht zu rinnen 
ſondern zu erbitten. 4 

„Als ich wieder ins Zimmer zurück 
kam, erzählte er mir freywillig einen bes 
traͤchtlichen Theil ſeiner Lebensgeſchichte, 
die ich euch Herr Graf gerne wieder er⸗ 
zählen wuͤrde, wenn ich ihm ber: alles 
was ich hoͤren wuͤrde, nicht unbedingtes 
Stillſchweigen gelobt haben wuͤrde. Nur 
ſo viel zu ſagen iſt mir erlaubt. 

„Sein Nahme Revorra iſt nicht fein; 
Familiennahmen (doch den wahren kenne ich 
nicht) er ſtammt aus einem ſehr edeln ita⸗ 
läniſchen Geſchlechte. Seine Familie iſt 
in Kalabrien lerſtreut . er war verheura⸗ 
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thet; ehe er mich kannte, liebte er, und 
die Bande, die ihn an Italien feſſeln, 
iſt ein Maͤdchen, dem er das Leben gab. 
Er hat ſie nie geſehen, allein ſein ganzes 
Herz haͤngt an ihr. Daß ſie lebt weiß er 
von einem Freunde, der — doch, auch das 
darf ich euch nicht wiſſen aten Wo 
he jest lebt, ift ihm unbekannt.“ 
„Laura! rief mein unglücklicher Re⸗ 
una Wer peng „als er in mein 
Gemach trat, ich habe dieſe Nacht mit al⸗ 
len Leiden einer ewigen Entſagung von dir 
gekaͤmpft, und habe untergelegen. Ich 
liebe dich mehr als je, du biſt mir ewig 
theuer geworden. Ich habe mich ſogar 
entſchloſſen , heimlich Italien zu verlaſſen, 
und mit dir nach Frankreich zu fliehen, 
ſobald ich weiß, wo meine Tochter lebt. 
Nur in ihrer Geſellſchaft allein kann ich 
mit dir nach Frankreich gehen — ER fie 
nicht. Npodte 2 
„Dieß blieb Reborras⸗ einziger unum⸗ 
ſtoͤßlicher Entſchluß. Ach ich war nun faſt 
elender als vorher. Ich wußte, Revor⸗ 
ra liebte mich warm und innig, und den⸗ 
noch ſah ich keine Moͤglichkeit vor mir, 
in einem andern Lande mit ihm ohne 
Zwang zu leben, ſobald ich nicht ſo gluͤck⸗ 
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ſich ſey, von ſeiner Tochter Nachricht ein⸗ 
zuziehen. Und wie ſollte ich die erhalten, 
da mich zwey Augen ſo ſorgſam bewachen. 
| 3 * keinen Freund in dieſer oͤden Vil⸗ 

wer ſoll das Maͤdchen ſuchen? Finde 
ic nicht in jedem Geſichte einen Vebräther, 
der um einen Spottpreis meine Geheim⸗ 
niße an Maltano verkauft?“ 
Die Graͤfin ſchwieg bey dieſen Worten, 
Hund ging weinend im Zimmer auf und nie⸗ 

der. Die Lage, in der ſich Albaroſa be⸗ 
fand, war ſonderbar. Er haͤtte das ſchoͤ⸗ 
ne Weib ſo gerne mit Troſt erquickt, und 
doch ſah er keine Moͤglichkeit, wie dieß 
geſchehen koͤnnte. Die Graͤfin wußte dieß 
wohl, den nicht ohne Vorbedacht hatte ſie 
ihm ihre abentheuerliche Geſchichte erzaͤhlt, 
ſie wollte ihm nun Zeit laſſen, ſelbſt auf 
dem Weg zu kommen, der allein zu ihrem 
Gluͤcke fuͤhrte. Dieß traute ſie ſeinem 
Scharfſinn zu, doch fie: irrte ſich nicht. 
Denn als der Graf einige Minuten nach⸗ 
denkend da geſeſſen hatte, ſprang er ploͤtz⸗ 
lich empor, riß das Fenſter auf, und 
rief hinab: Pietro, beſorge ſogleich mei⸗ 
nen Wagen und Pferde, wir reiſen in die⸗ 
ſem Augenblick! Pietro antwortete, und 
Albaroſa ließ ruhig, aber mit freundlichem 
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Geſichte die ſchwarze Gardine wieder uͤbers 
Fenſter fallen. Dann ging er auf die Graͤ⸗ 
ſin zu, kuͤßte ihre Hand und ſagte: 5 

„Wenn Reoorra ſeine Tochter findet, 
ſteht dann kein Oinderniß euerem Gluͤcke 
entgegen?“ | 

Laura. Keines! | 

„Verlaͤßt er dann gewiß Italien, und 
geht mit euch nach Paris? 

Laura. Ganz gewiß, ſo gewiß als 
ich das Leben habe. 

„Wohlan, von dieſem Augenblicke an 
kenne ich kein anders Geſchaͤft, als daß ich 
Italien durchreiſe, und dieſe Tochter fuche, 

Laua. (mit bebender Freude) Albaro⸗ 
fa! Engel Gottes! Troͤſter in der Noth! 

„Still Graͤfin, nichts von einem Dan⸗ 
ke, den ich noch nicht verdient habe. 
Nichts von Betheurungen und Schwaͤr⸗ 
merey, die mich zu ſtolz machen wuͤrde. 
Kurz, ich gehe und ſuche die Verlohr⸗ 
ne. Aber wie ſoll ich ſie finden? wie 
heißt ſie? wie ſieht ſie aus? | 

Laura. Ihren Nahmen und ihre 
Geburt muß ich verſchweigen. Ich gab 
Revorra mein Wort. Aber ihr Geſicht 
wird vielleicht, muß dieſem Bilde aͤhnſich 
ſehen. 


45 

Mit dieſen Worten zog die Graͤfin 
ein kleines auf Elfenbein mit ſehr praͤchti⸗ 
gen Steinen beſetztes Miniatur-Gemaͤhlde 
hervor. Das Geſicht ſchien die Kopie ei⸗ 
nes Engels zu ſeyn, mit ſchwaͤrmeriſcher 
Grazie war es entworfen, der Pinſel ei— 
nes Titian hatte ſich in der hoͤchſten 
Vollendung dieſer unnachahmlichen Schöne 
heit verewiget, der Graf ſah es lange 
und unverwandt an, und verſprach dann 
der Graͤfin Tag und Nacht nach dem Ori⸗ 
ginale zu forſchen. 

„Und nun liebe Gräfin, ſagte Alba⸗ 
roſa beym Abſchied, laßt dieſes Trauer⸗ 
gewand fallen, entfernt den Kerzenſchein 
des Grabes, und vertauſcht dieſe dunkeln 
Tapeten des Kummers mit den lieblichen 
Farben der Hoffnung. Ihr ſehet mich 
bald wider, oder nie. Wenn ich komme 
bringe ich den Balſam fuͤr euer Herz.“ 

Er riß ſich los, und verließ die Bil: _ 
la, ohne ſeinem Wirthe, dem Baron 
Maltano, ein Lebewohl geſagt zu haben. 


D Graf ſaß ſchon eine geraume Zeit 
im Wagen’, als fein treuer Pietro, der 
ihm einigemale Rede abzugewinnen ſuchte, 
noch immer kein einziges Wort aus ſeinem 
Mund gehoͤrt hatte. Tief in ſich gekehrt, 
dachte er dem Abeutheuer dieſes Tages nach, 
und fragte weder nach den Weg, nach dem 
er zu reiſen, noch nach dem Nachtquar⸗ 
tier, in welchem er zu bleiben gedachte. 
Am zweyten Tage ward Pietron das an⸗ 
haltende Stillſchweigen endlich laͤſtig,, er 
weckte ſeinen Herrn aus ſeinen Traͤumen, 
indem er vor dem Thore einer Herberge, 
die nicht weit vom Wege lag, den ſie paſ⸗ 
ſirten, anhielt. Es war ſchon ſpaͤt, als 
ſie hier anlangten. | 

„Unſre Pferde gehen keinen Schritt 
weiter, ſagte Pietro, wenn wir nicht hier 
übernachten, u 

Der Graf ſchlug die Augen auf und 
fragte nach der Uhr. 
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„Es iſt ſchon ſehr ſpaͤt „ antwortete 
Pietro, und euch wird hungern, gnaͤdiger 
Herd ‘ 

Vermuthlich dich noch ER „ antivore 
tete er laͤchelnd, und ſprang aus dem 
Wagen. 

Der Wirth des Hauſes nöthigte den 
Grafen mit einen Schwall Hoͤſlichkeiten ins 
Zimmer, das mit einer Menge Reiſenden 
angefuͤllt war , die zu einer Feyerlichkeit 
nach Neapel zogen. Der Graf, der ganz 
andere Dinge im Kopfe hatte, bekuͤm⸗ 
merte ſich um niemanden, und forderte ei- 
nen Becher Wein, den ihm ein niedliches 
Maͤdchen, die Tochter des Wirths, kredenzte. 
Mit den blauen Augen laͤndlicher Unſchuld 
lächelte. ſie den ſchoͤnen Gaſt an, er trank 
den Wein, und ſetzte ſich nun in einen 
Winkel des Saals, um hier, die Menge 
nicht achtend, dem Abentheuer nachzuden⸗ 
ken, das ihn in einem unbeſtimmten Zick⸗ 
zack in die Welt hineintrieb. Deſto ſor⸗ 
genloſer uͤberließ ſich Pietro in einem an⸗ 
dern Winkel ſeinem Appetite. Das Ge⸗ 
wuͤhl der Menge verminderte ſich nach und 
nach, die meiſten reiſten weiter, viel ſuch⸗ 

ten die Betten, nur wenige blieben noch 
im Zimmer zuruͤck, und unterhielten ſich 


mit dem ſchoͤnen Mädchen, das aller Au- 
gen auf ſich gezogen hatte. Der Wirth 
aärndete deßhalb viele Lobſpruͤche, die 
er aber allemal ſehr beſcheiden abzu⸗ 
lehnen wußten, ſelbſt der Graf fühlte die 
Allgewalt ihres ſchoͤnen Geſichts, und 
trank ein paar Becher Wein mehr, nur 
um um noch eine Stunde länger das Ver⸗ 
gnuͤgen ihres Umgangs zu genießen. Luzie, 
ſo hieß das Maͤdchen, ſchien inzwiſchen 
von allen Lobeserhebungen, die man ihr 
machte, nichts zu hoͤren, und je mehr ſie 
der Graf betrachtete, deſto gewiſſer ward 
es ihm, daß ſie einen geheimen Kummer 
in ihrem Herzen nähre. Ein paar Seuf⸗ 
zer, die er von ihr hoͤrte, beſtaͤrkten ihn 
noch mehr in feiner Vermuthung. 

Er ſtand bald hernach auf, und for⸗ 
derte von dem Wirthe ein Bett. Luzie! 
rief dieſer, zeig dem Herrn das Rachtla⸗ 
ger, und Luzie gieng mit der Kerze voraus, 
und oͤffnete dem Grafen ſein Schlafgemach, 
ſetzte das Licht auf den Tiſch, und wollte 
ſich entfernen als ſie der Graf zuruͤck 
hielt. 
„ Befehlt Ihr noch etwas Sir 20 
Er cmit einem Blick in ihre Angen) Du 
biſt nicht gluͤcklich, Maͤdchen, 
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Sie. (erſtaunt) Woraus ſchließt Ihr 
das? ſeht Ihr mir das an? ö 

Er. Soll man denn von einem Maͤd⸗ 
chen nicht mehr wiſſen, wenn ſie einen 
Mann intreſſiren ſoll, als daß ſie ſchoͤn 
und liebenswuͤrdig ift? Du biſt es in voll- 
kommenem Graden, und wenn dein Herz 

deinem Geſichte entſpricht, ſo—-— . 

Sie. Signor, Ihr ſpottet wohl ei- 
a armen unglücklichen Mädchens — 

Er. Nein wahrlich nicht. Du intreſ⸗ 
ſireſt mich „denn deine verſtohlenen Seuf⸗ 
zer ſagten mir, daß ein geheimer Kummer 
deine Bruſt bewegt. 

Luzie weinte, als ſie⸗ den Goafen fo 
ſprechen hörte, und ſank aus Uebergewicht 
des Schmerzens an ſeine Bruſt. 

„Ja, rief fie, ich bin unglücklich, 

ich bin ſehr ungluͤcklich, und niemand a 
mich retten.“ 

Der Graf fragte nach den Gruͤnden, 
und Luzie fuhr fort: 

Meine Mutter, eine ſtrenge Frau, 
hat mich dem Kloſter beftimmt , und ich 
liebe einen jungen Mann, der mir ſeit zwey 
Jahren die Ehe verſprochen hat. Schon 
laͤngſt ware ich mit ihm geflohen, aber 
meine Mutter bewacht mich mit argwoͤh⸗ 
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niſchen Blicken. Ach in 6 Wochen gehe 
ich in das Kloſter, um auf ewig den Ver⸗ 
luſt des Geliebten zu beweinen.“ 

Armes Kind, rief der Graf, mich 
rührt dein Schickſal, und es iſt Pflicht von 
mir, dich zu retten. Willſt du mir folgen, 
ſo fuͤhre ich * noch dieſe 1 7 aus dem 
Hauſe. 

„Koͤnntet Ihr das, o fo waͤret Ihr 
mein rettender Engel, Signor, aber un⸗ 
ausfuͤhrbar iſt dieß Wagſtuͤck, es kann 
euch nicht gelingen, da meine Mutter je⸗ 
den meiner Schritte bewacht.“ | 

Ich will ſie ſchon uͤberliſten. 

Der Graf war nachdenkend, er haͤtte 
das Maͤdchen ſo gern gerettet, und ſah 
noch keine Moͤglichkeit hiezu ein. Wie 
heißt dein Geliebter, fragte er nun b und 
was iſt er? 

„Brankodoro, entgegnete euzte Ver 
wohnt zwey Stunden von hier, und iſt 
ein Mahler.“ 

Ein Mahler, ſagte der Graf, ; fein 
Pinſel iſt vielleicht allmächtig aber nicht 
die Kraft ſeines Arms, um die Pforten 
des muͤtterlichen Gefaͤngnißes zu zerſpren⸗ 
gen. Laß mich dieſe Nacht auf Mittel zu 
deiner Flucht ſinnen, liebes eee 
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leicht fuͤllt mir ein Mittel ein, dich mit 
deinem Geliebten zu vereinigen. Jetzt geh, 
damit dich niemand vermiſſe. Schwer⸗ 
muͤthig ſchlich ſich die Arme zur Treppe 
hinunter, und der Graf ging noch zwey 
Stunden darauf, als ſchon alles im Hau⸗ 
ſe im tiefen Schlafe begraben lag, in ſeinem 
Gemache auf und ab, und dachte uͤber die 
Mittel nach, die Luzten von den Feſſeln 
der muͤtterlichen Strenge befreyen ſollten. 
Allein kein einziges erfand ſein Scharfſinn, 
der Morgen brach an, und noch immer 
behielt ſeine Unentſchloſſ enheit die Ober⸗ 
hand. 

Pietro trat ant Morgen in ſein Zi 
mer, und verlangte feines Herrn Beſehle 
zu hoͤren. 1185 

„Wir reiſen heute micht von biey weg 

— ſagte Albaroſan, ich habe Gefchäfte 
hier, jedoch mache ich dir jetzt noch ein Ge⸗ 
heimniß daraus, und befehle dir, daß du 
des Wirths, und beſonders der Wirthin 
Fragen wegen unſrer Abreiſe, mit der er⸗ 
dichteten Krank heit eines unſrer Pferde 
aus weichſt. | 

Pietro ging Fopffhkettnd fort, und 
Konnte nicht begreifen, was fein. Herr in 
dieſer einſamen Herberge zu ſuchen habe, 


D 2 


32 

Ueberhaupt kam ihm ſeit geſtebn! ſein 
Betragen fo ſeltſam und raͤthſelhaft vor, 
daß ihm die Zuruͤckhaltung der Frage: 
Was habt Ihr? blutſauer ward, beſon⸗ 
ders da er wußte, daß ſein Herr auf ſol⸗ 
che Fragen nur wenig Antworten für ihn 
hatte. 

Kaum war Pietro hinaus, als Luzie 
mit dem Fruͤhſtuͤeke hereintrat. Sie hat⸗ 
te geweint, aber ſie zwang ſich zum Laͤcheln, 
um den Nachforſchungen anderer Gaͤſte zu 
entgehen. 

„Liebe gute Seele 1 ſagte der Graf, 
koͤnnte ich doch in dieſem Augenblicke, wo 
du jedem Weſen der Natur den ſuͤßen Ge⸗ 
nuß des Morgenlichtes goͤnneſt, dich mit 
deinem Brankodoro verbinden.“ 

Sie ſchlug ihr blaues Auge empor, 
und eine helle Thraͤne des Gefuͤhls ſtand 
darinnen; „Brankodoro wird mich nie gluͤck⸗ 
lich machen koͤnnen. Der Fluch meiner 
Mutter verfolgt unſern geſchloſſenen Bund, 
und meines Vaters Seegen kann en nicht 
hindern.“ | 

Warum nicht?“ EN | 

Er iſt nicht mein Vater. Der, wel⸗ 
ches mir das Leben gab, lebt nicht mehr. 
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Ach, wenn er noch waͤre, ſo wuͤrde die 
arme Luzie glücklicher feyn. 

Sie warf jetzt einen bse i 
Blick auf das Gemäͤhlde, das der Graf 
von der ſchoͤnen Laura empfangen hatte, 
und mit einem Schrey des Entſetzens ſank 
fie auf den Seſſel zuruck, der hinter ihr 
ſtand. Klagend deckte fie das Geſicht mit 
Sehe Händen, dann rief ſie laut: 

„Ach ich ungluͤckliche, Ihr ſeyd gekom⸗ 
wen um mich dem Bass also zu uͤber⸗ 
liefern.“ Ates 70 

Albaroſa erſchrack 75 band hielt die gr⸗ 
me Luzie fuͤr wahnſinnig. Er hatte ih⸗ 
ven Blick auf das Gemaͤhlde nicht bemerkt. 
Verlegen fragte er nach der Hriade ih⸗ 
ves ſonderbaren Verdachts. | 

O laßt mich gehen Signor, ſagte Lu⸗ 
zie „ich ſehe abermals „ daß Treue und 
Redlichkeit aus der Welt geſlohen ſind. 
Mit taͤuſchender Beredſamkeit habt Ihr 
mir mein Vertrauen abgeſchmeichelt “und 
nun werdet Ihr mich in die Haͤnde der 
Aebtiſſin liefern, deren Abgeordneter Ihr 
ſeyd. 
Gr af Luzie! bey Gott, du weißt nicht 
was du ſprichſt. Ich bin Abgeordneter 
der Aebtiſſin? Ich bin fremd in dieſemLande. 


w 

Sie. Ihr fügt," dieß Bild auf dann 
ap da zeigt wider euch. 

Oraf Welches Bild?: > 

ie. Jenes dort auf dem Tiſche. Es 

15 bad Geſicht der Acbtiſſm des St. RU 
renkloſters. er 

Erſchrocken griff der Graf nach dem 
Bilde: Freude und Verlegenheit mahlten 
ſich in feinem Geſichte. Die letztere benahm 
ihm auf ein paar Augenblicke den Gebrauch 
der Sprache, die er doch jetzt ſo ſehr be⸗ 
durfte, um Luzien zu uͤberzeugen, daß er 
unſchuldig war. Die Freude löſte jedoch 
die Verlegenheit bald ab, denn ſchon in fo 
kurzer Zeit ſtand er an dem Ziele ſeiner 
kaum begonnenen Reiſe. Er ſuchte Revor⸗ 
ras Tochter, er zweifelte ſchon, fie zu fine 
den und nun mußte ihm eine Leidende er⸗ 
ſcheinen „kund ihm in dieſer Dunkelheit 
den Weg zum Lichte zeigen. 

Luzie! rief ber G Grafe, ein heiliger 
Augenblick iſt der gegenwärtige — laß ihn 
nicht ungenuͤtzt voruͤber, oder haſt du trotz 
deines ehrlichen Geſichtes, eine falche Rol⸗ 
le ſtudirt, um mich zu hintergehen, ſo 
zertruͤmmerſt du gewaltſam das Gluͤck eines 
liebenden Paars. 
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Luzie ſah ihn mit großen Augen an 
„Ihr ſprecht von Betrug, Signor, 
rief ſie etwas unwillig, und nie kam ein 
Gedanke davon in meine Seele.“ 

Aber dieſes Bild — ſieh es deutlich 

und beftimmt an, liebes Mädchen — kennſt 
du dieſes Geſicht ? Ich beſchwoͤre dich bey 
deiner Liebe fuͤr Brankodoro — kennſt du 
es? 5 
„So richte mich Gott, wenn ich luͤge, 
es iſt das Geſicht der Aebtiſſin von St. 
Klara, fuͤr deren Kloſter ich beſtimmt 
bin.“ 
Der Graf ging im Zimmer auf und 
ab, „und ſprach mit ſich ſelbſt. Es ward 
ihm ſchwer ſeine Freude zu verbergen. 
Dann blickte er auf Luzien, und beſchloß 
aus Dankbarkeit ſie gewiß zu retten. 

Er. Luzie! — wo liegt das St. Kla⸗ 
ra Kloſter? | 
Luzie. Drey Stunden von bier 
(nach einer Pauſe.) Ihr kennt alſo die Aeb⸗ 
tiſſin wirklich nicht? Signor! 

Er. Ich kenne fie nicht, daß indeſſen 
dieß Bild Aehnlichkeit mit ihr hat — da⸗ 
für dank ich der Vorſicht, denn eben die⸗ 
ſe Perſon ſuche ich. | 

Luzie ſah gedankenvoll vor ſich nieder, 
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und ſchien dem Grafen nicht glauben zu wol⸗ 
len. Dann ſtand ſie auf, verneigte ſich 
gegen ihn, und verließ das Zimmer. | 


Ar Befehl des Grafen ſtand Pietro mit 
dem Wagen bereit. Der Wirth fragte, 
ob er er wieder zuruͤck kaͤme, und die Fra⸗ 
ge ward mit ja beantwortet. Still und 
tief in ſich verſunken, ſetzte ſich der Graf 
ein, und ſchnell ging die Reiſe nach dem 
St. Klarenkloſter zu. Das Miniaturge⸗ 
maͤhlde lag wohl verwahrt in feiner Hand, 
und wurde ſtets nachdenkend betrachtet. 
Dieſes Betragen ließ Pietron mehr auf 
ſeinen Herrn als auf den Weg blicken; 
auf einmal befand er ſich auf einer andern 
Straſſe, die einem Walde zu fuͤhrte, der 
ſich in dichten Kruͤmmungen vor ihren Au⸗ 
gen ausdehnte. Jetzt bemerkte der Graf 
die Irrung auch. 
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„Wir eb den Weg verlohren, 
Pieteo; 5 führt een jum Klaren⸗ 
kloſteren 

Pi era Ich glaub' es faſt ſelbſt, 
— der Wald da vor uns — mir iſt ſo 
Angft und bange, wenn 05 nur einen 
Wald von ferne wittere. | 

Graf. Narr, wer 185 ſo fache 
ſeyn! Haben wir doch den ganzen Nach⸗ 
mittag vor uns. War! in Gottes Mate 
men hinein. 1231 | 
Pietro both feine. ganze Beredsamkeit 
auf, ihn in ſeinem Entſchluße wankend 
zu machen, allein der Graf blieb dabey, 
den Wald zu paſſiven. Pietro ſchwieg, und 
lenkte die Pferde dem Walde zu. Anfaͤng⸗ 
lich war die Straſſe ziemlich breit, dann 
ward ſie immer enger und ſchmaͤler. Die 
Pferde ſtanden, und ſcharrten ſchnaubend 
im Sande. Der Graf befahl Pietron, 
einen engen Fußpfad einzuſchlagen. Dieß 
war fein Gluͤck, fie erreichten bald eine 
andere wohlgebahnte Straſſe, auf der ſie 
ee fortrollten. 

Mehrere Stunden verfloſſen, und noch 
| verlohr der Wald nichts von ſeinem Dun⸗ 
kel. Pietro klagte uͤber Hunger, nur der 
Graf ſah finſter in die Wagengleiſen, und 
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fagte kein Wort. Ploͤtzlich erſcholl der 
Ruf eines Hornes, und mehrere Stim⸗ 
men ſprachen mit einander. Pietros Ge⸗ 
ſicht erheiterte ſich. Die Stimmen kamen 
naher; das Horn verſtummte. Auf der 
Straſſe zeigte ſich ein wilder Schwarm 
Reiter mit Jaͤgerhoͤrnern, in deren Mitte 
ein ſchoͤnes Weib in Jagdkleidern ritt. Sie 
hielt mit ihrem Zelter, ſobald ſie dem Wa⸗ 
gen naͤher kam, und Pietro hielt eben⸗ 
falls die Gaͤule an-; dann gruͤßte ſie der 
Graf ſehr freundlich. Er fragte, ob dieß 
der richtige Weg nach dem er Klarenklo⸗ 
ſter ſey? 

Die Dame. Da wert er ſehr Sig: 
nor. Das St. Klarenkloſter liegt drey 
Meilen von hier gegen Weſt, und Ihr 
fahrt nach Suͤden zu. | 

Graf O weh! ſo ſpielt W das 
Schickſal immer mit mir. 

Die Dame. Eine Stunde von hier 
liegt meine Villa. Wollt Ihr mit mir 
umkehren, ſo pr euch der kleine Umweg 
nicht reuen. 

Ein Mann wie unſer Held beſann fich 
nicht lange, beſonders wenn eine Dame 
ins Mittel trat. Die gegenwaͤrtige war 
ſchoͤn, und in ſeinen Adern rollte ent⸗ 
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zuͤndbares Blut. lleberdem laͤchelte fein 
Freund Pietro, dem er jetzt gar zu gerne 
eine freundliche Miene abzulocken ſuchte, 
weil er ihn auf allen ſeinen Reiſen beglei⸗ 
tet hatte, daher er ihn mehr als ſeinen 
Freund, wie feinen Diener hielt, ſo be⸗ 
haglich bey dem Anerbiethen der ſchoͤnen Da⸗ 
me, daß ihm kein Grund zur Verweige⸗ 
rung einer ſolchen Bitte uͤbrig blieb. 

Er lenkte ſeinen Wagen um, und folg⸗ 
te der Dame und ihrem Gefolge. 
Der Wald ward lichter, und eine 
ſchoͤne mahleriſche Aue ſichtbar. Das 
Thal war mit Fruchtbaͤumen aller Art 
beſetzt. Ein kleiner rauſchender Bach 
durchſchnitt den bunten Teppich, und un⸗ 
weit der Gebirgskette, die dieſe anmuthi⸗ 
ge Gegend umſchloß, lag eine Villa, an 
welcher die zanze Pracht des italiaͤniſchen 
Reichthums verſchwendet zu ſeyn ſchien. 
Sobald die Dame mit ihrem Gefolge 
ankam, ſtieß ſie in ihr Jagdhorn, und 
in eben dem nämlichen Augenblicke oͤffne⸗ 
ten ſich alle Fenſter der Villa, und eine 
Menge wohlgekleideter Herrn und Dar 
men wurden ſichtbar. Mehrere von ih⸗ 
nen verlie ßen ihren Platz, und kamen her⸗ 
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ab, um die Multendee! vom ene * bes, 
ben. 10 

Sie drückte ede die Hande 75 
witdden ſogar von ihr gekuͤßt. gwbey alte 
Herrn nannten fie Euphroſine, die uͤbri⸗ 
gen Herzogin. Als ſie vom Pferde ſprang, 
ging ſie zu den Wagen des Grafen hin, 
reichte ihm die 1 die dieſer⸗ küßte, 
und ſagte dannn | 
„Laßt es euch in meinem * Afal⸗ 
len, bleibt ſo lange bey mir, als es euch 
beliebt, und wenn es an mir liegt, ſo ſol⸗ 
len alle eure Wünſche bakeid egen wertes 
Siguor! Ä led. 

Albaroſa hatte 993708 ſchon fo vier der 
ſehen, daß ihm die Neugierde, wer dieß 
ſeltene Weib ſey, den Mund ſchloß. Er 
folgte ihren Erbiethungen, und miſchte ſich 
unter den Jubel der Menge, die aus der 
Villa ſtroͤmmte. Als er in das Innere 
derſelben trat, ſo erblickte er überall, 
wo er nur hinſah, nichts als Pracht und 
Koſtbarkeit. In dem Saale uͤberhaupt 
fand man alle Arten von Zimmerſpielen, 
mit denen ſich die Geſellſchaft unterhielt. 
Als die Herzogin eintrat, brachte ihr ei⸗ 
ner von den alten Herren, der ſie zuvor 
Euphroſine nannte, eine Karte, die ſie 
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ſogleich annahm, und ſich damit an einen 
Nebentiſch ſetzte wo fie unverwandt zwey 
Stunden ſaß, ohne ſich um ihren Gaſt zu. 
bekuͤmmern. Auch die uͤbrigen thaten das 
nicht, das heißt, niemand ſah ihn für 
einen Fremden an, man behandelte ihn wie 
einen läͤngſt gekannten Freund des Hauſes, 
ſprach uber gleichgiltige Dinge, und er⸗ 
waͤhnte uͤber das, was Albaroſa gern wiſſen 
wollte, mit . Sylbe. Seine Neugier⸗ 
de trieb ihn doch aber ſo weit, daß er ei⸗ 
nen aus der Geſellſchaft, der eben vom 
Spieltiſche aufſtand, bey Seite rief, die⸗ 
ſem ſeinen Nahmen nannte, und ihn end⸗ 
lich fragte, wo er ſich eigentlich be= 
fände: 

Der Gefragte ſah ihn Mcbend an, 
und ſagte dann: das wißt Ihr nicht Sig⸗ 
nor? hm! das iſt ſehr ſeltſam. Die Her⸗ 
zogin Monteſa iſt ja im ganzen Koͤnigrei⸗ 
che als die geiſtreichſte, a 
und reichſte Dame bekannt. 

Graf. Dieſe Bemerkung babe ich 
gleich bey meinem Eintritte gemacht. 

Er. Ihr ſeyd ein Franzos? 6 

Graf. Ihr habt es i Ich 
bin aus der Hauptſtadt — 
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Er. Cast Ihr je eine Herzogin i in 

Paris, die diefer glich ? 
| Graf. Ich erinnere mich nicht 

Er. Sucht ſie vom Nord bis zum 
Suͤdpol, und Ihr werdet fie nirgend fins 
den. Eine Monteſa wird nur in tauſend 
Jahren einmal gebohren, unſer Jahr⸗ 
hundert iſt ſo glücklich geweſen, fie erzeugt 
zu haben. 

Graf. Iſt ſie berheurathet? 

Er. Das iſt eben der einzige Flecken 
in der ſchoͤnen Harmonie ihres Lebens. 
Sie war an einen Mann verheurathet , 
der nur Sinn fuͤr ſeinen Bauch hatte, ohne 
die Gefuͤhle zu kennen, die Geiſt und Herz 
geben, und darf ſich ſeit ſeinem Tode nicht 
mehr verehlichen. 

Graf. Sie darf nicht? | 

Er. Wenn fie nicht das Erbe von 
dem Bruder ihres Gatten verliehren 
will, der unermaͤßlich reich iſt, und den 
Ihr ſprechen koͤnnt, wenn Ihr jenes 
Nebenzimmer oͤffnen wollt, wo Ihr ihn 
auf einem ſeidenen Kiſſen finden werdet, 
wo — doch verzeiht, die Herzogin ruft 
mich. | 

Da fand der Graf, wieder allein, 
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und hatte Muffe genug, uͤber die Lebens⸗ 
weiſe einer Frau nachzudenken, zu der 
ſich ſo manches noch hinzu ſetzen ließ. 
Er befand ſich nach der Beſchreibung 
des Unbekannten mitten im Tempel des 
Lebensgenuſſes. Beſonders fand er an 
der Verbannung des Zwanges, die hier 
ſichtbar war, Behagen; jeder that, was 
ihm beliebte, und die Herzogin ging allen 
mit gutem Beyſpiele vor. Ae 
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Ein herrliches Weib ! ein unvergleichli⸗ 
ches Weib! fagte der Unbekannte, der 
jetzt von dem Spieltiſche zuruͤckkehrte, 
wohin ihn die Herzogin gerufen hatte. 
Jede Gelegenheit benutzt ſie, um ihren 
Gaͤſten die hohe edle Seele zu zeigen, die 
in ihr wohnt.“ Der Graf fragte, was 
es gaͤbe? | 2 
„Denkt nur, fuhr der Unbekannte fort, 
ſie ſpielt ſeit einer Stunde, und gewinnt 
dreyhundert Dukaten. Eine andere an 
ihrer Stelle wuͤrde die Summe zu ihren 
Putz verwendet haben, — nicht ſo ſie, 
das vortreffliche Weib! Eben rief ſie mich 
zu ſich, druͤckte mir das Gold in die Hand. 
„Timmaretto, ich habe 300 Dukaten ge⸗ 
wonnen, ſagte ſie, ſchickt ſelbe ins Laza⸗ 
reth St. Eufem,“ hier iſt das Gold, ich 
muß es ſogleich beſorgen. 
Der Unbekannte ging, und ließ den 
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Grafen: erftaunt zurück. Nicht lange dar⸗ 
auf erhob ſich die Geſellſchaft „und in dem 
Nebengemache lautete eine Glocke. Die 
Säfte zogen ſich zuruͤck, und mitten im 
Kreiſe ſtand die Herzogin, freundlich wie 
ein Engel. Eine Stille herrſchte in dem 
Saal, die dem Grafen um ſo mehr auf⸗ 
fiel‘, da vorher die lauteſte Freude getoͤnt 
halle. Der Unbekaunde befriedinte wider 
feine Neugierde. 

„Ihr ſcheint euch aber die iszüche 
Stille zu wundern Signor, es folgt aber 
letzt eine Ceremonie, die mit dem frohen 
Taumel und den Freyheiten dieſes Saales 
freylich in keinem Verhaͤltniße ſteht, den: 
noch iſt ſie nothwendig, um des guten 
Vernehmens mit dem herzoglichen Bauche 
Ihr muͤßt wiſſen, daß die Herzogin ein 
armes Fraͤulein aus einem aber ſehr edeln 
Haufe iſt. Der Herzog Montefa bemerf: 
tte ſie auf dem Maskeuballe zu Neapel und 
liebte ſie. Schon viele hatten um ihren 
Beſitz gebuhlt, keinem war es gelungen, 
ſie zu gewinnen; 5 Lab e und 
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ihm in der Folge deſo anhören Wucher zu 
treiben.“ 

Euphroſine kannte die 1 Abſich⸗ 
ten ihres Vaters „und zitterte vor deren 
Erfuͤllung, denn ihr Herz hätte den er⸗ 
ſten beſten Mann geliebt, wenn er mit 
einem Buſen voll Liebe zugleich einen edeln 
Karakter verbunden haͤtte. Endlich ſah ſie 
der Herzog, er both alle Kuͤnſte der Be⸗ 
redſamkeit auf, aber Euphroſine blieb kalt, 
und verwarf ſeine Hand, die er ihr an⸗ 
biethen Heß." au, 

Der. Herzog ſah nun r daß SR 
Derfuche, das edle Mädchen zu gewinnen, 
vergebens waͤren, und ſteckte ſich alſo hin⸗ 
ter den Vater. Er hatte ſich nicht ge⸗ 
irrt. Der Vater kaunte die unverſiegbare 
Quelle des Reichthums der herzoglichen 
Familie, und gewann durch den Beſitz der⸗ 
felben eine Ausſicht für die Zukunft, die ſei⸗ 
ne hoͤchſten Erwartungen übertraf, Dhne- 
Euphroſt inen um ihren Willen zu fragen a 
ſagte er dem Hewoge das Opfer zu, der 
glücklichen Tochter ſalbſt das Wort ihres 
Vaters als Befehl an, denn ſie ſich zu un⸗ 
terwerfen verſprechen mußte, da ſie bes 
Witts Strenge fannte. 
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„Nun wohlan, ſagte ſie zum Herzog, 
ich reiche Euch meine Hand, aber nur un⸗ 
ter einer einzigen Bedingung — “ 
be „Und dieſe heißt? fragte der Herzog. 
Daß Ihr mir in Allem, was ich thue, 
fegen unbedingten Willen laßt — 
ich muß Herr aller meiner Handlungen 
ſeyn, wo nicht, ſo giebt es noch einen 
Freund, deſſen Umarmung mich von den 
Feſſeln der Ehe auf immer befreyt; ect 
Freund heißt — der Tod.“ 
„Der Herzog war zu verliebt, um licht 
für: alle ihre Forderungen ſein Wort zu 
| geben, er unterſchrieb, und Euhproſine wur⸗ 
de mit ihm vermaͤhlt. Sie bezog dieſe Vil⸗ 
la, um in dem freyen Tempel der Natur 
ungeſtoͤrt die Reitze derſelben genießen zu 
koͤnnen. Mehrere ihrer Freunde und Freun⸗ 
dinnen folgten ihr, um ihre Freuden mit 
ihr zu theilen. Der Herzog ſagte zu allem 
kein Wort, und ließ ſie ſchalten. Die freye 
ungebundene Lebensart der Herzogin war 
bald bekannt. Von allen Seiten her er⸗ 
hielt ſie Zuſpruch, man wallfahrtete nach 
ihrer Villa, um einmal die Feſſeln des 
Stadtlebens abzufchütteln;, und ganz der 
Natur zu leben. Der Herzog, ihr Ge⸗ 
mahl, ſtarb, und kraft feines Teſtaments 
E 2 
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verliert fie ſowohl feine als feines: Bru⸗ 
ders kuͤnftige Erbſchaft, wenn fie ſich wie⸗ 
der verehlicht. Sie iſt mit der Bedingniß 
zufrieden, harmonirt mit dem Herzoge 
Monteſa gut, und lebt hier wie ehmal ih⸗ 
rem Vergnuͤgen. Und ſo iſt es denn bis 
auf dieſen Tag. Neun Jahre ſchon fuͤhrt 
ſie dieſen ungebundenen Lebenswandel, ſie 
haßt alle Etikete der Hoͤfe, und lacht nicht 
ſelten uͤber den Zwang der Großen, den 
ſie ſich oft freywillig auflegen. Jeder Frem⸗ 
de iſt ihr willkommen, er kann gehen, wenn 
er will, er kann wieder kommen, weun es 
ihm beliebt, ſie ſieht nicht auf den Stand, 
nur muß der, der an ihren Freuden Theil 
nehmen will, galant, und ein ſittlicher 
Menſch ſeyn. Sie fragt nie nach feinen 
Nahmen, und je vergnuͤgter er ſich benimmt, 
deſto angenehmer iſt ihr. feine Geſellſchaft. 

Ihre Villa nennt fie einen Tempel der 
Freude, und in der That er iſt es, aber 
auch fuͤr die Thraͤnen des Klara): hat 
ſie ein Herz. Sie uͤbt im Stillen Wohl⸗ 
thaten, fuͤr die ſie der Arme ſegnet. Doch 
wieder auf die Ceremonie zu kommen, ſo 
muß ich Euch noch ſagen, daß der Her⸗ 
zog, Ihr Schwager, von dem fie groͤßten⸗ 
theils abhaͤngt, eben fo ſtolz und geremo⸗ 
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nioͤs iſt, als der Kaiſer von Marokko. Ein 
Beyſpiel hievon werdet Ihr ſogleich fe: 
hen, und dieſer Grille giebt die Herzogin 
um ſo williger nach, weil ſie ſelbſt in dem 
ſteifen lächerlichen Kopfnicken ihres Schwa⸗ 
gers Spaß findet. Doch werdet Ihr kei⸗ 
neswegs bemerken, daß he ihn daruͤber be⸗ 
lacht. 

„und dieſe Ceremonie, fragte der Graf, 
worin beſteht fie denn nun eigentlich?“ 

„Darinen, daß er taͤglich einmal mit der 
ſteifſten Grandezza eines Spaniers die Hul⸗ 
digung der Gäfte annimmt, und dann, daß 
er ſich, durch einen eignen Maitre, die 
Nahmen der Fremden, nach franzoͤſiſcher 
Sitte, vorleſen läßt. Gebt Acht, ſogleich 
wird man nach Eurem Nahmen fragen.“ 

Und in der That, ſo eben ſtand auch 
wirklich einer aus dem herzoglichen Gefol⸗ 
ge vor dem Grafen, und fragte ihn nach 
ſeinem Nahmen und Charakter, Er nann⸗ 
te beydes. 7 

„Faͤllt ihm nun einer, fuhr der Unbe⸗ 
kannte fort , unter den Anweſenden auf, fo 
hat er die Erlaubniß, ihm die Hand zu 
kuͤßen. Vielleicht ſeyd Ihr fo glücklich. u 

Der Graf ruͤmpfte SD Ä 

Indeſſen ſprangen die Fluͤgelthuͤren auf; 
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und ber Herſog) ein Mann, tief in die 
Jahre „trat aus einem Kabinette heraus. 
Er wurde von zwey reich bordirten La⸗ 
kayen faſt getragen, dem fein Phlegma⸗ ſchien 
ſehr delikat zu ſeyn. Er nickte der Her⸗ 
zogin zu, und blieb mitten in dem Kreiſe 
ſtehen, den die Anweſenden im Saale ge⸗ 
bildet hatten, dann winkte er nachlaͤſſig 
mit der Hand zum Zeichen ſeiner Hoͤflich⸗ 

keit fuͤr den Gruß, den er von der Ge⸗ 
ſellſchaft empfieng. Die Herzogin betrug 
ſich bey dieſer Audienzſzene ganz leidend, 
ihr Geſicht hatte keine finſtere Falten, aber 

auch keinen Strahl des Laͤchelns erblickte 
man darauf, ſie ſtand faſt unbeweglich, 
nur die Säfte giengen, gleich Pagoden, ei⸗ 
nen Schritt vorwaͤrts, und machten dem 
Herzog, der kerzengrade im Kreiſe neben 


feiner Schwägerin ſtand, die Honneurs, die 


er mit einem kleinen Wink der Hand wie⸗ 
der zum Schweigen brachte. Dieſe Dank⸗ 
ſagung machte auf alle Gaͤſte, beſonders 
auf unſern Helden, einen widrigen Ein⸗ 
druck. Er drehte ſich einigemale gegen das 
Fenſter, um den Ausbruch eines Gelaͤch⸗ 
ters zu unterdruͤcken. Dann trat der Mai⸗ 
tre hervor, und zog aus der Taſche ein 
Pergamenttafelchen, welches mit den Nah⸗ 
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men der anweſenden Gaͤſte beſchrieben war. 
Er las es ab. Als der Vorleſer den Nah⸗ 
men des Grafen nannte, ſah die Herzogin 
auf ihn. Der Herzog gieng bald darauf 
in ſein Zimmer. 

Die Thuͤren ſchloſſen fich, hart in die 
ſem Augenblicke herrſchte die lauteſte Freu⸗ 
de wieder in dem Saale. Niemand be⸗ 
kuͤmmerte ſich weiter um die Etikette, nur 
die Herzogin blieb noch ein paar Minuten 
im Kreiſe, und verließ dann raſch, und 
wie es ſchien, mit einem Seufzer den 
Saal. Der Graf wollte eben daruͤber ſei⸗ 
ne Bemerkungen machen, allein ploͤtzlich 
trat ein Diener auf ihn zu, der ihn zum 
Herzog ins Kabinet noͤthigte. 

Beym Eintritte fragte dieſer den Gra⸗ 
fem, ob er aus Paris gebürtig ſey. Der 
Graf bejahte die Frage. Darauf ſchwieg 
der Herzog, und ſchien uͤber etwas nach⸗ 
zuſinnen. „Petit!“ rief er endlich, und ein 
kleiner niedlicher Page ſprang an einen 
Tiſch, worauf ein Paſtellgemaͤhlde lag, wel- 
ches er dem Grafen darreichte. Kaum ſah 
dieſer darauf, als er betroffen zuruͤckfuhr, 
denn es war das Bild ſeines Vaters. Die 
Bewegung war ungemein groß, mit der 
ers erblickte, der Herzog Tächelte. Das 
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Erſtaunen, das des Grafen Auge und Zun⸗ 
ge ſeſſelte, ſchien ihm nicht zu mißfallen. 

Herzog. Kennt Ihr el Geſichr? 
Signor! 

Er. Mein Gott! dieß ſollt 0 nicht ken⸗ 
nen? es iſt mein Vater. 

Herzog. So habe ich mich doch nicht 
in dem Sohne geirrt? — denn eben ſo hei⸗ 
ter, ſo lächelnd ſah die Stirne Eures Va⸗ 
ters aus, als ich nun beſonders Euren 
Nahmen hoͤrte, ſo füllte ſich meine Bruſt 
mit Freude, denn Ihr ſeyd der ee 
einer wackern Familie. 

Er. Aber guätsufker ben, Ihr 
habt — — 

Herzog. Ja, ich habe Eben Vater 
gekannt, er war mein Freund, zu Barzel- 
lona ſah ich ihn ſterben. | 

Er (in großer Bewegung). Ja, dort 
ſtarb er. Und ſeitdem durchreiſe ich Ita⸗ 
lien, um den Moͤrder ſeines edlen Lebens 
zu ſuchen 

Herzog. Wißt Ihr feinen Nahmen ? 

Er. O! ehe vergeſſe ich den meinigen, 
ehe ich dieſen vergeſſe. 

Herzog. Ja, ich ſah ihn ſterben, 
dieſe Hand druͤckte feine Augen zu. Ich 
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war ſelbſt bey dem Duelle mit gegenwär⸗ 
Wißt Ihr den Grund deſſelben 956 

Ye r. Nur halb. 

Herzog. Setzt euch, und here mir 
aufmerkſam zu: 

„Ich und Euer Vater ape uns auf 
unſrer Reiſe in der Hauptſtadt Spaniens, 
bey einem der angeſehnſten Kavaliere. Die⸗ 
ſer war ein feiner Staatsmann, aber ein 
eben fo großer Verſchwender. Er liebte 
den Aufwand, daher glich fein Palais ei⸗ 
nem Tummelplatz des Luxus. Nur un⸗ 
gerne befand ſich Euer Vater darinnen, al⸗ 
lein, er durfte nicht wegbleiben, weil er 
mit dem Haufe” in ſehr genauer Verbin⸗ 
dung ſtand. Eines Tages ließ ſich die 
Graͤfin Blandine melden — ſie war als 
die ſchönſte Frau in Madrid bekannt. Mitt 
in der Geſellſthaft befand ſich ein blutjun⸗ 
ger Ritter, aus dem Haufe Thuſcio. Es 
in bekannt, daß dieſer Menſch 
der n den Hof machte, fie ſelbſt aber 
ſchien nur wenig Aufmerkſamkeit auf ihn zu 
haben. * * 

Euer Vater und ich waven nicht die Letz⸗ 
ten, die der Gräfe huldigten, womit der 
junge Ritter Thuſcio aber gar nicht zufrie⸗ 
den war, und bald, da die Graͤfin Eurem 
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Vater einer beſondern Aufmerkſamkeit werth 
hielt, ihn ſogar auszuzeichnen ſchien, wuͤ⸗ 
thend das Zimmer verließ. Er ward nicht 
vermißt, ſelbſt die Graͤfin blieb ganz une 
befangen, dieß machte Euren Vater be⸗ 
herzt, 1 eingebildeten Sieg zu — 5 
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Eines rn gab Euer aten ei ein er 
lantes Gaſtmahl. Die ‚Gräfin. war die 
Koͤnigin des Feſtes. Einige Umſtaͤnde mach⸗ 
ten die Gegenwart des Thuſeio nothwen⸗ 
dig. Seine heftige Liebe zur Gräfin, und 
ſeine fuͤrchterliche Eiferſucht gaben ſeinem 
Unmuthe und Haß gegen Euern Vater je⸗ 
den Augenblick neue Nahrung. Die letzte 
wuchs endlich zu ſo einem hohen Grade, daß 
er ſich nicht mehr halten kounte. Er trat 
zu ſeinem Gegner, ſagte ihm, voller Glut 
im Geſichte, etwas ins Ohr. Ich hoͤrte 
ſogar das Wort „Schurke“. Ich fragte, 
Euer Vater lächelte — den ande or⸗ 
gen lag auf ſeinem Tiſche die A Rorde⸗ 
rung. 

„Der Burſche iſt allzu „ ſagte 
Euer Vater, man muß ihm etwas von 
dem Biege Blute azapſen. a ver⸗ 
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bindet nich, wenn Ihr . Operation bey: 
woher un 

Als Freund von bm war ich oer. don 
Eee { 

Des andern Morgens früh ritten wir zum 
Kampfplatz, und fanden den Ritter bereits 
gegenwärtig, in der Geſellſchaft einer klei⸗ 
nen ſchlanken verlarvten Figur. Wir verlang⸗ 
ten, da uns dieſes auffallend war, die Ent⸗ 
larvung ſeines Begleiters. Nun denkt Euch 
unſer Erſtaunen, da nach oͤftern Weigern 
die Figur uns ihr Geſicht zeigte, und wir 
— die Graͤſin Blandine in ihr erkannten. 
Verlegen traten wir einige Schritte zuruͤck. 
„Ihr ſeht, meine Herren, daß ich kein ge⸗ 
woͤhnliches Weib bin, da ich Zuſchauerin 
Eures Kampfes, und Zeugin Euers Mu⸗ 
thes ſeyn will, ae RR sea meine 
Hand. 4% Rike 

Eures Vaters, a meine pid 
gen waren ſich in dieſem Augenblicke ge⸗ 
wiß gleich, wir verachteten die Eitelkeit und 
den widerlichen Heldenmuth dieſes Weibes. 
„Ihr habt nicht noͤthig, Signora, wegen 
Eurer Hand Euch ſo ſehr zu bemuͤhen,“ 
ſprach Euer Vater mit bitterm Lächeln — 
da ich ſchon laͤngſt ein liebenswuͤrdiges Weib 
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beſitze, und — Hand dieſes Krabens 
bi gern uͤberlaſſe.“ 

Das Wort Knabe ſetzte den Nute in 
ſolche Wuth, daß er Euern Vater, ehe 
er ſichs berſoh, den Degen in den Leib 
Heß | 
Mein Schrecken, 7 und die augenbiickü⸗ 
die Beſinnungsloſigkeit machte fich der Rit⸗ 
ter und die Graͤſin zu Nutze, und ſpreng⸗ 
ren ſchnell davon. Dasmal war die Wun⸗ 
de Eures Vaters nicht toͤdtlich geweſen, in 
einigen Wochen war er wieder hergeſtellt, 
und wir reiſeten bald darauf in a * 
faden nach Barzellona. ** 

Wir waren kaum einige Tage hier; ale 
einſt auf einem einſamen Spaziergange ein 
verkappter Ritter auf uns zukam, der im 
Voruͤberſprengen ein Piſtol auf Eurem 
Vater losbrannte. Der Schuß traf Eu⸗ 
ven Väter in die Vruſt. Ziweh Tage dar⸗ 
auf ſtarb ev unter meinen Haͤnden, bis jetzt 
habe ich noch keinen Augenblick gezweifelt, 
daß der Bube eee ee e 
N 
Dieß iſt die AAdche Geschichte Etre un⸗ 
gluͤcklichen Vaters, deſſen Freundſchaft mir 
ewig unvergeßlich ſeyn wird. Sein Herz 
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war edel „fein Charakter er eee Ach, 
ich hahe piel on ihm verloren. 

Gier ſchwieg der Herzog ein paar Aus 
genblisfe, um dem jungen Manne Zeit zu 
laſſen, ſich zu ſammeln. Der Graf, der 
die Geſchichte des Todes ſeines Vaters noch 
nie im Zuſammenhange gehört hatte, ſtarr⸗ 
te finfterdauf den Boden, und ſchien auf 
ein Unterzehmen zu denken. Als der Graf 
ſtovb, war er noch ein Kind, jetzt, da er 
ein Mann war, fehlte ihm jede Ausſicht, 
feinem? Tod zu rächen, denn niemand in 
ganz Italien kannte den Aufenthalt des 

Ritters. War er todt ? lebte er noch? 
Wer konnte ihm davon Nachricht erthei: 

len? Dieſe Gedanken verſtimmten ihn ganz, 

er antwortete nicht, als der Herzog ihn 
fragte; - was er nun zu thun entſchloſſen 
ſey, Und wollte ohne Abſchied ſich entfer⸗ 
nen, als er noch an der Thuͤre, wieder 
zur Beſinnung kann. Ex bat den Herzog 

um Verzeihung, dieſer reichte ihm . 
hi Hand, und ſagte dannn 

„Ihr ſeyd ſehr bewegt! Sager geboch 
nicht, Ihr werdet den Moͤrder finden, 
und iſt er todt, ſo aͤberlaſſet dem die Ra⸗ 
che, in deffen 8 A aller Sie: 
ſal liegt. El 
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Der Graf ward etwas ruhiger, und fühle 
te ſich wenigſtens geſchickt genug; ſich mit 
dem Herzog zu unterhalten. Die Unter⸗ 
redung dauerte noch wenigſtens eine gute 
Stunde, daun brach der letztere ſchnell ab, 
und bat den Grafen, ihn morgen um dieſe 
Zeit wieder zu beſu chen. 
„Ich habe Euch, ſetzte er ben Ab⸗ 
ſchede noch hinzu, verſchiedene Bemerkun⸗ 
gen mitzutheilen , vermoͤg deren ihr dem 

Moͤrder Eures unglücklichen Vaters auf 

die Spure kommen koͤnnt. Noch ſoll die 
Gräfin Blandine in Neapel, und uoch in 
eben dem Anſehen; das ſie einſt genoß / le⸗ 
ben. Ihr Haus iſt zwar kein Sammel⸗ 
platz der Freude mehr; aber ſie hat große 
Verbindungen, man muß ſie nutzen, um 
fuͤr Eure Rache zu wirken. Auch hat der 
Ritter noch eine Schwerter, die Graͤfin 


Blanka, die ehmals! auf einem Landaute 


lebte. Sie muß Nachrichten von ihrem 
Bruder haben.“ Ihr ſollt au Nen weisen 
ich kenne ihren Aufenthalt. 
Wo? wo? e e Herr, wor fi 
* Graf heſtigl n eee ME 
„Das erfahrt Ihr Eee nicht, Ich abe 
Eure Einbildungskraft für. dießmal zu hef⸗ 
tig angegriffen Morgen um dieſe Senn 
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Ihr auf jeden Fall ruhiger ſeyn werdet, 
moͤget Ihr alles Haarklein wiſſen. / 
Der Graf entfernte ſich, und langte in 
trauriger Stimmung ann in denk 8 


ne n e e 


S nh n 1 
v. 


er Uubefannte V 19 5 enk am 
Eingange. „Die Heriogin milch ont 
chen! fügte e. don 

„Mich? rief der Graf, wich! au SET 

Euch! Euch! Ihr feyd in der That ein 
Glüͤckskind! Ihr fliegt aus einer fuͤrſtli⸗ 
chen Hand in die andere. Jetzt beym Her⸗ 
zog, und jetzt wich ben der Hane ich 
beneide Euch. Sinn 

Und doch Würd Ihr ungerne an 15 
nem Platze ſtehen j Frame. das verlichere 
ich Euch⸗ 977 mt 

Der Unbekannte ne die letheren Wor⸗ 
te nicht reimen, und ſchuͤttelte bedenklich den 
Kopf, als der Graf mit dem Pagen, der 
Bir zur Herzogin‘ bringen Mal „ em 
RED en ang 0 089 
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Er ſtand jetzt vor ihrem Kabinette — 
ſollte er werde 2, Er glaubte die Oeff⸗ 
nung den dem Pagen deſſelben überlaffen zu muͤſ⸗ 
fen; und — wunderte ſich gar ſehr, als dieſer 
verſchwunden war. Er klopfte leiſe aber 
doch hoͤrbar an, niemand antwortete. Er 


ſichtlich verriegelt; zu u ſeyn; er klingelte, kei⸗ 
ne Stimme half ihm aus der W 
Die Gallerie ſchien brings umher von fei- 
nem Menſchen bewohnt zu ſeyn. Er ſchuͤt⸗ 
tele den Kopf, und gieng tiefer in den 
Hintergrund, wo ihm verſchiedene This 
ren den gen RER EEE Er ward 
ae tat) 434 338 8 ET a 
Hat man 4 etwa zum beßten 25 fügte 
er ſo laut, daß die Wuͤrmer in den mor⸗ 
ſcheu Rahmen der herzoglichen Ahnen zu 
arbeiten aufhoͤrten. Endlich oͤffnete am 
Ende der Gallerie jemand die Thuͤre — 
er ſah hin, und bemerkte ein unbekanntes 
Frauenzimmer, das ihm winkte. Er gieng 
auf ſie zu, und — legte den Finger auf den 
Mu daß er fih vuhig verhalten ſollte. 
„Signor, ſagte das Madchen leiſe, ver⸗ 
geht, daß Euch der unvorſichtige Page 
gerade da verließ wo Ihr einen Wegwei⸗ 
fer bedurftet, es geſchah ohne feine Schuld, 
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denn feine 5 gieng bloß bie. an jene 
Thuͤre, wo er Euch allein ließ. Kurz vor⸗ 
her noch ſtand die Thuͤre offen, ein unvor⸗ 
hergeſehener Zufall ſchob den Riegel vor. 
Die Herzogin will, muß Euch ſprechen, 
ſie beſchied Euch zu einer Zeit „wo ſie al⸗ 
lein zu ſeyn hoffte, aber eben iſt eine wich⸗ 
tige Perſon bey ihr im Zimmer, dieſe al⸗ 
lein iſt an der Verzoͤgerung Schuld. Wollt 
ihr ſo lange in jenes Gemach treten, bis 
jene Unterredung voruͤber iſt, ſo ſteht das 
ganz bey Euch, wo nieht, ſo muß ich Euch 
bitten, dieſe Gallerie nur auf eine 0 
Stunde zu verlaffen.‘ 

„Ich finde Eure Zummt hung ſehr ont 
5 5 1 entgegnete der Graf, die Herzo⸗ 
gin hat mich rufen laſſen, ich weiß nicht 
warum, ich folgte, weil ich es der Galan⸗ 
terie ſchuldig zu ſeyn glaubte, aber ich blei⸗ 
be nicht, weil Ihr und die Herzogin kielr 
Galanterie beleidigt Habt. 

Ich? rief das Mädchen Angſtlich 2 laßt 
Be Herr Graf, Ihr ſeyd irre. 

Der Beſuch in dem Gemache der. Si 
zogin — wer iſt er? 

„Ihr ſeyd doch nicht eifeefüceig? zu 1 
chelte das Maͤbchenn 

Thoͤrin! rief der Graf mit Sosheorben 


Albaroſa. F 
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Wongen ze wet gäbe mir das Recht dazu? 

Ich bin nur unwillig über die Art, wie 

man mich hieher vuft. Noch eite e 

8 100 Beſuch, den; die Herzogin bey; ſich 
at! 

„Nun wohlan, ee iz eine Nonne — 

Eine Nonne? | f 
„Und ein Eremit!“ | 
| Ein Eremit? wie heißt der Cann 
„Fokus, ſo viel mir bewußt iſt. 
Heiliger Gott! Fokus? 145 Pr 

„Was iſt Euch?“ | 

Fraͤulein! ich bitte Euch, bey ale 
was heilig iſt, laßt mich in dieſem Augen⸗ 
blicke zur Herzogin, ja Ach 1 ihn ſprechen. 

„Wen ?““ 

O Gott! Ihr fragt 8 der 
anders als dieſen Fokus — Ich kenne ihn 
nicht, ich habe ihn nie geſehen, und den⸗ 
noch muß ich ihn ſprechen. Auch die Non⸗ 
ne — gewiß iſt ſie es — es iſt kein Zwei⸗ 
fel, fie iſts die Graͤſin Borſati. 
Borſati? Nein, Herr Graf, Ihr irrt 
Euch. Bey dem Frieden meiner Unſchuld 
verſichere ich Euch, daß die Nonne keine 
Gräfin Borſati iſt. 

Der Graf wollte 7 darauf ant⸗ 
worten, als die verriegelte Thuͤre des her⸗ 
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zoglichen Gemachs aufſprang, und eine ver⸗ 
huͤllte Eremitengeſtalt heraustrat. Der 
Graf druckte ſich hinter einen Pfeiler, um 
ungeſehen zu bleiben, er bemerkte indeſſen 
ſehr gut, daß die Herzogin dem Eremiten 
ein verſiegeltes Papier in die Hand drückte, 
und ihm dann die Worte mit auf den Weg 
gab: „Sagt Eurer Geliebten, daß ich ſtets 
an ſie denke, daß ihr ſuͤßes Bild meinem 
ſreundſchaftlichen Herzen ſtets gegenwaͤrtig 
ſey, verſichert ihr, daß ich ihn nicht eher 
aus meinem Schloße ziehen laſſen werde, 
bis ich das Bildniß von ihm habe — und 
ſollten meine Bemuͤhungen fruchtlos ſeyn, 
ſo wuͤrde ich Maßregeln treffen, ihn auf 
immer ſtumm zu machen.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten gieng ſie ins Gemach zuruͤck, und der 
Eremit ſchlich leiſe die Gallerie hinab. 
Alles, was die Herzogin gefprochen hats 
te, fiel dem Grafen ſchwer aufs Herz. Sie 
ſprach von einem Gemaͤhlde — ſollte dieß 
das ſeinige ſeyn? Fokus ſtand vor ihr, und 
erhielt einen Gruß an ſeine Geliebte — 
Dieß konnte niemand anders ſeyn, als die 
Gräfin Borſati. Dieß alles hieng ſo wahr⸗ 


ſcheinlich zusammen, daß dem Grafen nicht 


wohl bey der Sache ward. Er ſann nach, 
das Maͤdchen aber, welches kurz vorher 
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mit ihm geſprochen hatte, weckte ihn aus 

ſeinem Tiefſinn, und noͤthigte ihn mit der 
Erklärung ins Gemach, daß die Herzo⸗ 
gin ſeiner harre. Nie in ſeinem Leben 
war der Graf ſo unentſchloſſen als jetzt. 
Was ſollte er thun? Sollte er zuruͤck⸗ 
gehen? Da litt ja wohl ſeine Wißbegier⸗ 
de, die Herzogin naͤher kennen zu lernen, 
einen gefaͤhrlichen Stoß. Sollte er blei⸗ 
ben? Er dachte an gewiße Maßregeln, 
um ihn ſtumm zu machen, und ſein Le⸗ 
ben war ihm jetzt noch ſo ziemlich lieb, 
auf ſeinen Degen durfte er ſich hier nicht 
verlaſſen, denn die Galanterie verboth 
ihm in dem Gemache einer Dame die 
Fechtkunſt. Er waͤhlte endlich, trotz des 
innern Kampfes ſeiner Seele, das letztere. 

Die Herzogin empfieng ihn mehr mit 
einer Art Zuvorkommenheit als dem Stol⸗ 
ze, den er aus ihrer letzten Audienz in 
Gegenwart ihres Schwagers kennen gelernt 
hatte. 

„Verzeiht, Signor, redete ihn die 
Herzogin an, daß ich Euch in mein Ka⸗ 
binet bemuͤhe. Ein ſonderbarer Zufall hat 
mich auf den Weg gefuͤhrt, den Ihr zo⸗ 
get, aus allem, was ich jetzt weiß, iſt es 
des Himmels . alſo. Setzt Euch, ich 
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habe viel und mancherley mit Euch zu re⸗ 
den. 

„Sagt mir aufrichtig, warum frag⸗ 
tet Ihr, als ich Euch im Walde traf, 
fo aͤngſtlich nach dem St. Klarenkloſter? 

Aengſtlich habe ich nicht darnach ge— 
fragt, entgegnete Albaroſa — aber daß 
mir viel daran liegt, eine Perſon dort 
zu ſprechen, die ich ſuche, das kann ich 
nicht laͤugnen. 

„Und wer iſt dieſe Perſon?“ 

Eine Nonne! 1 

„Das laßt ſich denken, verſetzte Eu⸗ 

phroſine lachend, aber ich will den Nah⸗ 
men wiſſen. 1 | 

In der That, den weiß ich ſelbſt nicht. 

„Nun ſo muͤſſet Ihr doch wenigſtens 
ein Zeichen haben, an welchen Ihr ſie 
erkennen wollt. 

Das habe ich! 

„So zeigt doch!“ 

Gnaͤdigſte Herzogin, Ihr koͤnnt in al⸗ 
len Fällen über mich befehlen, ich folge 
willig, nur dasmal verzeiht dem Unge⸗ 

horſamen. Ihr wuͤrdet mich ſehr ver⸗ 
binden, wenn Ihr mir mein Geheimniß | 
lieſſet. 

Ihr ſucht mir auszuweichen, Herr 
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Graf. Was wollet Ihr im Klarenklo⸗ 
ſter? Liegt etwa dort das Geheimniß Eu⸗ 
rer Liebe begraben? Ich weiß, Ihr fuͤhrt 
ein Gemaͤhlde bey Euch, ſucht Ihr et⸗ 
wa das Original dazu? 

Der Graf wurde ſtutzig. Nach eini⸗ 
ger Ueberlegung, und auf Verſicherung 
der Graͤfin, daß fie mehr wiſſe, als er 
glaube, ſagte er: 

„Nun wohlan, gnaͤdigſte Frau, ich will 
das Geheimniß, welches man mir anver— 
traute, in Eure Haͤnde legen, da ich ſehe, 
daß Ihr von allem unterrichtet ſeyd. Ge⸗ 
ſteht es nur, es war ein Eremit bey Euch, 
der — 

Ein Eremit? rief die Herzogin ver⸗ 
legen. 

Ich weiß es, ohne daß mirs jemand 
ſagte. Vor wenig Augenblicken verließ 
Euch der ſogenannte Fokus. 

Mein Gott! 

„Er gab Euch den Schluͤſſel zu mei⸗ 
nem Geheimniße, ohne ihn wuͤrdet Ihr 
daſſelbe nicht geloͤſet haben. 

Herr Graf, ich bitte Euch um Eu⸗ 
res eigenen Heils willen, woher wiſſet 
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„Still! ich weiß alles — woher ich 
es weiß, das iſt ein neues Geheimniß. 

Nun ſo falle denn jede Maske, ſagte 
die Herzogin. Wenn Ihr ſo viel wißt. 
Timareto hat Euch viel von mir erzaͤhlt. 
Ihr keunt meinen Charakter. Ihr kennt 
meine Art zu leben, es iſt Euch nicht 
unbekannt, daß mein Herz gut iſt, und 
keine Verſtellung kennt, und doch war ich 
in dieſem Augenblicke im Begriffe, eine 
Rolle zu übernehmen, die geradeswegs 
auf einen Betrug hinauslaͤuft.“ 5 

„Auf einen Betrug? gnaͤdigſte Frau, 
ſollte ich Euch dennoch verkannt haben? 
Ich haſſe den Betrug in dem ſubtilſten 
Sinne des Wortes. 

„Auch ich haſſe ihn; wenn ich Euch 
jetzt betrog, fo that, ichs aus Freund⸗ 
ſchaft. Ich kenne die Gräfin Borſati — 
nun wiſſet Ihr alles. 
ehr kenut fe? Ich ſehe heller um 
mich. 
„Ihr werdet dieß bald noch mehr. 
Die Graͤſin wuchs mit mir am Hofe auf. 
Wir liebten uns als Kinder, wir theil⸗ 
ten unſre kleinen Sorgen und Geheim⸗ 
wie miteinander, und als uns das Schick⸗ 
ſal trennte, ſuchten wir die mündliche Un⸗ 
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terhaltung durch eine ſchriftliche zu erſe⸗ 
zen. Sie hat Euch ihre Geſchichte ver- 
traut, ſie gab Euch ein Gemaͤhlde, ach, 
ſie ward beyſpiellos ungluͤcklich, als ſie 
durch den Aufſchluß ihres unbeſonnenen 
Herzens an Euch gluͤcklich zu werden hoffte. 
Ich verſtehe Euch nicht! ö 
„Ihr werdet es nur zu früh, ſo— 
bald Ihr in dem Beſitz des Gemaͤhldes 
bleibet. Die Graͤfin hat mir aufgetra⸗ 
gen, es Euch wieder abzufordern, es Euch 
zu bezahlen, und wenn Ihr tauſende da⸗ 
fuͤr heiſchtet. Gebt mir das Bild zurück, 
ich bitte Euch um Gotteswillen. 
Unerklaͤrbar! Ich ſchwebe in einer 
Dunkelheit, aus der ich mich nicht zu fin⸗ 
den vermag. Woher weiß die Graͤfin, 
daß ich mich in Eurer Villa befinde? 
„Kurz, ſie weiß es, Fokus weiß es, 
und ich weiß, daß Ihr, wenn Euch das 
Gluͤck und das Leben der Borſati am Her⸗ 
zen liegt, das Bildniß uicht behalten duͤrft. 
„Aber das Original ſoll ich ſuchen? 
„Bey allem was Euch heilig iſt, das 
noch weniger, Ihr muͤßt das Original und 
die Kopie vergeſſen — Ihr muͤßt. Fin⸗ 
det Ihr das erſtere, ſo mordet Ihr das 
Leben zwweyer ebenden Seelen 13 
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„Gnaͤdigſte Frau! Ihr ſcherzt! 

„Nun, wenn ich ſcherze, ſo ſcherz ich 
mit der Seeligkeit einer geliebten Freun⸗ 
din, fuͤr die ich mit Freuden Gut, Blut 
und Leben opfern wuͤrde. 

Ich ſehe nur nicht ein, wie die Grä- 
fin ein Gemaͤhlde von mir zuruͤckfordern 
kann, das ſie mir, ich mente ſagen, auf⸗ 
gedrungen hat. 

Alles das iſt wahr. Es muß Euch 
unbegreiflich ſeyn, und doch ſeyd gera— 
de Ihr der einzige Mann in der Welt, 
dem ſie ihr Geheimniß verborgen haben 
follte, Statt Ihr Wohlthaͤter zu wer⸗ 
den, werdet Ihr ihr fuͤrchterlichſter un⸗ 
verſoͤhnlichſter Feind ſeyn. 

„Es iſt unmoͤglich, es iſt Schwaͤr⸗ 
merey, es iſt Wahnſinn. 

„Haltet es dafur, nur gebt mir das 
Bild zurück; nennt mich eine Thoͤrin, 
nur ſchwoͤrt mir, daß Ihr Euch um das 
Original dieſes Bildes nicht weiter kuͤm⸗ 
mern wollet. 

Ich ſuche es — dieß habe ich der 
Gräfin geſchworen, und mein Wort wer⸗ 
de ich halten. | 

Der Graf fagte dieß letztere mit fol 
cher Beſtimmtheit, daß die Herzogin nicht 
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laͤnger zweifeln durfte, fie werde mit die⸗ 
ſem Trotzkopfe nichts ausrichten. Unru⸗ 
hig gieng ſie in ihrem Zimmer auf und 
ab, und ſchuf Plane auf Plane. | 

„Wann veifet Ihr von hier ab?“ 
ſagte die Herzogin auf einmal ſehr ſchnell. 

Noch dieſe Nacht, entgegnete der Graf, 
der in der Verwirrung ſich nicht des Ver: 
ſprechens erinnerte, das ihn der Herzog in 
Betreff der Graͤfin Blanka gegeben hatte. 

„Wo reiſet Ihr hin?“ fragte ſie. 

Nach St. Klara. Die Aebtiſſin — 
Er ſchwieg plotzlich, und verfaͤrbte ſich. 
Die Herzogin laͤchelte und ſagte. „Am 
Ende lebt Euer Original im Kloſter. Die 
Aebtiſſin? Glaubt nicht daſſelbe in ihr zu 
finden. Wer Euch das ſagte, hat Euch 
boshaft hintergangen. Ihr duͤrft dieſe 
Nacht noch nicht reiſen — ich befehle es, 
daß Ihr bleibt.“ 

„Aber Signor Timaretto hat mich ver⸗ 
ſichert, daß jeder Gaſt in Eurer Villa 
unbedingte Freyheit genieße, ſie zu ver⸗ 
laſſen, und drinnen eintulehren, wie es 
ihn beliebt.“ i 

Allerdings. Ein jeder 3 dieses 
Recht, nur Ihr nicht. Mehr kann ich 
Euch nicht ſagen. Bleibt noch morgen, 
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und Ihr werdet mehr von mir hoͤren. 
Jetzt gebt mir Euren Arm, kehren wir 
zur Geſellſchaft zurück. 

Sie kamen in den Saal, allen Gaͤſten 
war die ſchnelle Verſchwindung der Her⸗ 
zogin aufgefallen. Jetzt trat ſie an dem 
Arme des Fremdlings herein, und viele 
ruͤmpften die Naſe. Die meiſten verlieſ⸗ 
ſen den Spieltiſch, und giengen zum Saale 
hinaus. Die Herzogin allein war die Ein⸗ 
zige, die gleichgiltig bey den Karten ſaß, 
und eine Handvoll Dukaten nach der an⸗ 
dern hingab, weil ihre Gedanken ſich mit 
ganz andern Dingen beſchaͤftigten, als mit 
den Blaͤttern. Der Graf gieng bald her⸗ 
nach auf den Balkon, und ſah mißmuthig 
in das wilde Thal hinab. Pietro ſtand hin⸗ 
ter ihm. 

Er Was willſt du? 

Pietro. Ein Abentheuer hab ich ge⸗ 
habt. 

Er. So? dann fand eine blinde Hen⸗ 
ne auch einmal ein Koͤrnchen, Laß doch hö- 
ren. 

Pietro. Das . betrifft 
nicht mich. | 

Er. Wen denn? | 

Pietro. Als ich jetzt unten im Gar. 
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ten ſtaud, und eine Apfelſinne verzehrte, 
die mir ein niedliches Zoͤfchen der Herzo⸗ 
gin verehrt hatte, kam ein „ 
Kerl auf mich zu, mit der Frage, ob 
Pietro heiße. Ich antwortete mit Ja. ae 
dient bey dem Grafen Albaroſa? Ja. Seyd 
Ihr das, ſo uͤbergiebt man Euch dieſen 
Brief zur ſichern Beſtellung, — und da⸗ 
mit war er uͤber alle Berge. 

Er. Wo haſt du den Brief? 

Pietro Hier. 

Der Graf nahm den Brief ‘ and las 
folgende Zeilen von unbekannter Hand. 

Herr Graf! 

„Wenn Euch Euer Leben lieb iſt, fo 
„bleibt dieſe Nacht in der Villa, man 
ſucht Euern Tod. Vertraut Euch der Her⸗ 
„zogin, fie meint es gut mit Euch. Gebt 
„Ihr das Bildniß zuruͤck, was Ihr bey 
„Euch tragt, denn gerade dieß beſchleuni⸗ 
„get Euren Untergang. Nochmals warne 
ich Euch, ſeht Euch vor.“ 

Es bleibt allemal ein ſicheres Zeichen, 
rief der Graf, als er das Billet in Stuͤ⸗ 
cken riß, daß der Inhalt eines Briefes 
Verlaͤumdung iſt, wenn ſich der Verfaſ⸗ 
ſer deſſelben ſcheuet, ſeinen Nahmen drun⸗ 
ter zu ſetzen. Das Gegenwaͤrtige hat dieſe 


95 


Eigenfhaft darum muß ich gerade das 
Gegentheil von dem thun, was es mir be⸗ 
kahl Pietro, noch dieſe Nacht reiſen wir.“ 
Pietro. Wohin? 
Er. Unſer Weg geht nach Wave 
Pietro. Alſo retonr ? | 
Er. So iſts. | 
Pietro. Ich wundere mich. 
‚Er. Warum?; e 
Pietro. Daß Ihr tiefe Ref wi 
mal macht. 
Er. Es muß ſo e | 
Pietro. Wir reifen alſo nicht bat 
St. Klaren? 
Er. Dießmal nicht — wenn wir die⸗ 
ſen Weg wieder paſſiren. 105 
Pietro gieng mit dem Verbothe fort, 
daß er keinen Menſchen in der Villa die 
geheime Abreiſe ſeines Herrn wehen 
ſolle. Niemand ahndete dieß, und die Her⸗ 
zogin, die ganz wieder in dem Gleiſe ihrer 
vorigen Heiterkeit ſtand, ſchien eben fo 
gleichgiltig bey einer Perſon voruͤber zu 
gehen, als dieß mit den übrigen: dar San | 
war... 
Der Abend t Die Beg ih 
dießmal eine der glaͤnzendſten Feten, man 
ſpeiſte bis tief in die Nacht, und pbfulirte 
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nach Herzensluſt. Pietro ſtand in der Saal⸗ 
thuͤre, und winkte ſeinem Herrn zum Zei⸗ 
chen, daß alles bereit ſey. Die Herzogin 
warf einen Blick auf den Bedienten, nie⸗ 
mand merkte dieß. Der Graf ſtand end⸗ 
lich auf, verließ unter einem Vorwande 
den Saal, und ſtieg ungeſehen in den Wa⸗ 
gen. Er rollte eben fo ungehoͤrt aus der 
Villa auf der Landſtraſſe fort, die gi 
Neapel führte, 


VIII. 


Der Wagen hatte kaum vier Stunden 
zuruͤckgelegt, als ſich ſchon der Himmel 
mit Morgenroth färbte. Pietro begrüßte 
dieſen Anblick mit einem frohen Seuf⸗ 
zer, denn er fuhr ungern in der Nacht. 
Er hielt es ganz mit dem Tage, weil er 
meinte, daß bey Licht die Abentheuer nicht 
fo viel Graͤßliches hätten, wie in der Nacht. 
Doch feine Philoſophie litt einen gefährli- 
chen Stoß, als hinter ihm ein Schuß 
fiel, der ihm ziemlich unſanft die Hutſpitze 
ſtreifte. Der Graf griff nach ſeinen Pi⸗ 
ſtolen, und Pietro druͤckte ſich tiefer in die 
Wagenecke. Ploͤtzlich fiel noch ein Schuß. 
Das war dem Grafen doch zu rund. Er 
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hieß die Pferde ſtill ſtehen, und richtete ſich 
auf, um ſich bey einem moͤglichen Aufalle 
u vertheidigen. Darauf durfte er nicht 
lange warten, denn in eben dem Augenbli⸗ 
cke, als er die Pferde anhielt, ſprengten 
fünf Verlarvte auf ihn zu. Er ſchoß ‚und 
einer von ihnen ſank winſelnd vom Pferde. 
Er glaubte, dieß wuͤrde die Gauner aufbrin⸗ 
gen, — aber er irrte ſich, ſie blieben ſehr 
gleichgiltig dabey. Ent won ihnen, wie 
es ſchien, der Anf übten, befahl ihn ins 
Gebüsche zu e 
„Ich will ſchon ſelbſt mit ihm Nei 
werden, ſetzte er hinzu, und zeigte auf den 
Grafen. Er naͤherte ſich. Albaroſa ſtreckte 
ihm das Piſtol mit den Worten entgegen. 
„Keinen Schritt naͤher, oder ihr ſucht, 

wie euer eee ’ a Gehirn im 
Staube. 0 

„Seyd gerät, Signet, rief der 
Verlarote, was wollt Ihr einziger Mann 
gegen fuͤnfe ausrichten, denn Euer Be⸗ 
diente, die Memme, liegt ja ohnmaͤchtig 
zu Euren Süßen — noch einmal, ſend 
vernuͤnftig. Ich verlange keinen Heller 
von Euch, wir find ja keine Geldraͤnber — 

„Was denn? fragte der Graf, mit 
was kann ich Euch denn dienen? 

„Mit Eurer Perſon, 
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„Wie? 13 

080 ſcherze nicht Bleibt i im n Wagen 
ſitzen nur überliefert mir Euch ſelbſt, wie 
Ihr ſeyd, es ſoll Euch kein Leid geſchehen. 
Euren Deiner nehmt mit, ich habe ſcharfe 
Ordre, Euch an einen gewiſſen Ort zu 
bringen, wo Ihr das weitere erfahren 
ſollet. Widerſtand kann und wird Euch 
nichts nuͤtzen, denn dann geht meine Or⸗ 
dre bis aufs Leben. 

Der Graf ließ das ſchon ausgeſtreckte 
Piſtol ſinken, und dachte ein paar Augen⸗ 
blicke nach. Er glaubte den Grund die⸗ 
ſes Vorgangs in der Perſon der Herzo⸗ 
gin und der Graͤfin Borſati zu finden, und 
bereute zum erſtenmal in ſeinem Leben ſich 
in eine Weiberſache gemiſcht zu haben. 
Ihm fiel zugleich das Billet des unbekann⸗ 
ten Warners wieder ein, und es war ihm 
widerlich, ihm nicht gefolgt zu haben. 
„Nun wohlan denn, rief er nach ei⸗ 
ner kurzen Pauſe, ich folge Euch, weil ich 
die Macht des Staͤrkern fuͤhle. Wollt 
Ihr mich hinfuͤhren ? * 

Nicht weit von hier, entgegnate der 
Verkappte, an einen Ort, mit dem Ihr 
zufrieden ſeyn werdet. an; er Euch 
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nicht ſagen, da ich ſelbſt die geheimen 
Abſichten der Perſon nicht kenne, die mich 
ſendet. 

Pietro erhielt Befehl, die Pferde in 
einen Seitenweg einzulenken, der links in 
ein Thal hinabfuͤhrte. Er that es mit 
Beben, denn die Geſichter der Ver⸗ 
mummten machten einen fatalen Eindruck 
auf ihn, die Reiter umringten den Wagen, 
und der Anfuͤhrer ritt ruhig voraus. 
Fuͤnf Tage lang fuhren ſie in einen unbe⸗ 
ſtimmten Zickzack durch Waͤlder und Ein⸗ 
oͤden. Endlich am letzten kamen ſie 
auf eine ſehr einſame Straſſe, die ſie end⸗ 
lich durch verſchiedene Felſenſchluͤchten in 
ein angenehmes aber unangebautes Thal 
brachte, das faſt von allen Seiten mit 
Bergen umgeben war. Mitten in demſel⸗ 
ben ſtand ein uraltes Schloß, welches aber 
ebenfalls ganz unbewohnt ſchien, denn die 
Thore waren mit dichten Moos bewachſen, 
die Fenſter unſcheinbar, und die Zugbruͤ⸗ 
cke halb in Schutt verſunken. Eine hohe 
Mauer umgab den Hof. Der Reiter ſchlug 
den Pfad nach dieſem Schloſſe ein, und 
der Wagen rollte langſam nach. Pietro 
kreuzigte ſich, als er das Felſenneſt er⸗ 
blickte, und ſelbſt der Graf runzelte die 
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Stirne, indem er mit ſeinen Augen auf 
dieſem Ueberreſte der Vorzeit verweilte. 
Der Wagen ſtand ſtill, die Reiter ſa⸗ 
ßen ab, und der Anführer fam auf den 
Grafen zu, und noͤthigte ihn zum Aus⸗ 
ſteigen. Nur mit Muͤhe öffneten ſie das 
mit wilden Geſtraͤuch, bewachſene Thor; 
— Der Graf folgte mit Pietron ſeinen 
Begleitern ins Schloß. Das Innere ent⸗ 
ſprach dem Aeußevn keineswegs, uͤberall 
herrſchte Reinlichkeit und Ordnung, und 
das Amöblement , wiewohl ziemlich nach 
altem Geſchmack war doch ſchoͤn. 
Als ſie oben auf den Saal ankamen, 
öſſrete ſich im Hintergrunde eine Thuͤre, 
und ein alter Mann in Hauskleidung, des 
Schloſſes Kaſtellan, trat heraus. Er em⸗ 
pfing den Grafen mit großer Hoͤflichkeit, 
und ſagte ihm dabey daß er von feinem 
Gebiether den Befehl habe, ihn auf das 
beßte zu bedienen. Er koͤnne alles, was 
er wuͤnſche von ihm fordern, nur ſeine 
Freyheit nicht. Der Graf biß ſich in die 
Lippen, und ließ den Kaſtellan ohne Ant⸗ 
wort ſtehen. Man wies ihm eine Reihe 
geſchmackvoller Zimmer an, in denen er 
die nothduͤrftigſten Bequemlichkeiten, und 
(was Pietron beſonders angenehm war) 
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eine gedeckte Tafel mit dem Fruͤhſtuͤcke 
fand. Es war nun heller Morgen gewor⸗ 
den, der Graf fühlte Hunger, und ſetzte 
ſich zu Tiſche, Pietro hielt mit ſeinem 
Herrn das Mahl, der Kaſtellan gieng mit 
einigen Dienern ab und zu, und bediente 
feine neuen Gaͤſte. Der Wein war deli⸗ 
kat, er mundete trefflich, der Kaſtellau trug 
den -älteften auf, den er im Keller liegen 
hatte und bewies fich: überhaupt ſo geſchaͤf⸗ 
tig, daß ſeine Gaͤſte mit ihm zufrieden 
waren. Albaroſa vergaß ſein ernſthaftes 
Abentheuer, von dem er noch keinen Aus⸗ 
weg ſah, und die froͤhlichſte Laune gewann 
in ſeinem Kopfe die Oberhand. Er be⸗ 
nutzte ſie, um den e eee 3 
uuforſchen hi K 
Graf. Ihr wohnt ab ſchon ge 
bier, Alten? . u 05 
Kaſt. O ja, ecken dreyßig und ein 
bra Jährchen drüber ſenn. 
Graf. Aber Ihr lebt ſehr 9 8 
Kaſt. Hm! nicht ſo ganz wie Ihr 
meint, Signor. Im Schloſſe leben viele 
ee die mir die Zeit vertreiben. 
Graf. Wer ſind ſie? 
Sof N e daun ale die 
eurigen. anal 
G 2 
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Graf. Ihr Schalk — Ihr uͤberhaͤuft 
mich mit Hoͤflichkeiten, um mir zu entwi⸗ 
ſchen. Es ſey wi bin fo neugierig nicht. 

Eine Pauſe „ daun fuhr eine 
fort. 

„Wer beſoldet diese Bedienten de 

Kaſt. Meine Herrſchaft. 11 5761 1119 

Graf. (lächelnd.) Und die heißt | 

Kaſt. Ein italiaͤniſcher Nobili — ein 
zeichen Mann mit unerſchoͤpflichen Gold⸗ 
quellen. Ihr duͤrft über fie gebiethen, den 
Ihr ſeyd ſeines Vertrauens werth, über | 
haupt ein fo liebeuswürdiger Mon‘; ade 
Ihre der 

Graf. Alter, die Schmeicheley klei 
det euch nicht — ihr macht euch laͤcherlich, 
ohne es zu wollen, und ich liebe ſo was 
nicht. Sagt mir lleber die Wahrheit, 
wie nennt ſich eure Herrſchaft ? 
Kaſt. Guaͤdiger Herr, ich habe einen 
Eid gethan, nichts auf ſolche Fragen zu 
antworten — und ich bin uͤbermorgen acht 
und ſechzig. Verzeiht dem alen Manne 6 
wenn er ſchweigt. — 

Und der Graf ſchwieg a er war 
mit dem Eſſen fertig, fprang auf, und 
trat ans Fenſter. Die Ausſicht auf das 
Thal und die Berge war uͤberaus ſchoͤn, 
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die Natup chien hier ihr Fuͤllhorn bis auf die 
letzte Blume geleert zu haben. Ueberall ro⸗ 
mantiſche Parthien, und kein Genießen 
für, den Grafen. Er kehrte ſich endlich 
um, und ging in die Zimmer zuruͤck. 

„Seyd Ihr ein Freund der Muſik 4 
Signor, fragte jetzt der Kaſtellan „ ſo 
ſteht euch eine a für die ee 
in Dienſte. / 

Habt Ihr ſie im Sof! ? entgeht 
je, der Graf. 

20 1 ie ißt Meifterin ihres Spieles 
und ihres Geſanges, befehlt und ich rufe 
fe , fie wird euren Berl erhalten.“ 

Ich bins zufrieden. hr | 
Deer Kaſtellan gieng, und nach wenig 

Miunten trat ein Schönes Mädchen in leich⸗ 
ter Amazonentracht, unter dem Arme ei⸗ 
ne Guitarre tragend, ins Gemach. Sie 
ſchien ungefähr ihren fuͤnfzehnten Sommer 
angetreten zu haben, ihr blondes ſeidenes 
Haar floß um die Schultern, ihr blaues 
ſchmachtendes Auge ſenkte ſich etwas ſchuͤch⸗ 
tern zu Boden; ſie glich einem Engel, 
denn die unbeſchreiblich lieblichen Parthien 
um den Mund, das lachende Gruͤbchen 
in den bluͤhenden Wangen, die ſanfte 
Rundung ihrer blendend weißen Arme, 
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die kleine ſchoͤne Hand, die Grazien⸗Form 
ihrer edlen Figur — alles das vereinigte 
ſich, um ſie zum Ideal einer weiblichen 
Schoͤnheit zu machen, noch mehr aber for⸗ 
derte ſie Ehrfurcht durch die hohe Jung⸗ 
fräulichkeit, durch die ſtille Sanftmuth, 
die aus jeder ihrer Bewegungen ſtrahlte. 
So ſtand ſie vor dem Grafen. Sie ſprach 
nichts — aber eben dadurch gewann ſie 
ſein Herz. Ein ſchoͤnes Maͤdchen ſiegt oft 
ſelbſt durch ihre Stummheit uͤber den be⸗ 
redſten Mund. Sie ſchien mit einer ge⸗ 
wiſſen Aengſtlichkeit N Befehle in er⸗ 
warten. 
Der Graf ſtand am Fenſter wie an⸗ 
gefeſſelt, als er ſie erblickte; viele Maͤd⸗ 
chen hatte er auf ſeinen Reiſen angetroffen, 
noch keine, die ihn ſo heftig ruͤhrte — er 
ſah ſie, und nur ein Blick aus ihren blau⸗ 
en Augen vollendete den Sieg, dem er 
bis jetzt immer gluͤcklich ausgewichen war. 
Er glaubte eine Numb aus den Geflkden 
Elyſiums zu ſehen. 

„Wie nennt wan dic, cone Rinde 
redete er ſie an. 

Sie. Roſaura fe mein Babe. 2 

Er. So ſanft wie dein ehrliches Ge⸗ 
ſicht ſcheint „du ſpielſt die Guitarre ? 
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Weißt du auch, daß es dieſes Inſtru⸗ 
mentes gar nicht bedarf, um mich zu dei⸗ 
nen Freund zu machen? Aus dieſen Aus. 
gen ſchon ſpricht mich die Fefe Harmo⸗ 
nie an. 

Sie. Signor, mich ſchmerzt nichts 
ſo ſehr als Spott. 

E r. Wenn du das Spott nennſt, fo 
iſt Spott eine Tugend, die ich mit Wär: 
me liebe. Doch wohlan, laß dein In⸗ 
ſtrument ſelbſt ſprechen ) ob ich die Wahre 
heit ſagte, du biſt ſchoͤn, ich kann und 
darf erwarten, daß auch deine inneren 
Eigenſchaften dieſem edeln Form deines 
Körpers gleichen. 

Roſaura verneigte ſich mit Ehrfurcht i 
und ſpielte einige Kanzonetten mit Aus⸗ 
druck und Gefuͤhl. Ihr Spiel war durch⸗ 
dacht, und mit Kunſt geordnet — ihre 
Stimme uͤbertraf die Natur ſelbſt. Der 
Graf hatte nur zwey Sinne, ſein Ohr hat⸗ 
te ſich mit feiner Seele vermählt., fie 
lauſchte auf die ſanften 1 Toͤ⸗ 
ne, die ihre Finger aus den Saiten zu 
zaubern wußten, ſein Auge ruhte unbe⸗ 
weglich auf ihrem Geſichte und verſchlang 
mit Begierde die unnachahmlichen Zuͤge 
ihres ſchoͤnen Geſichts. Als ſie geendet 
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hatte, ſetzte er ſich zu ihr, um noch mit 
ihr traulich zu plaudern. Roſaura ließ 
dieß geſchehen, er glaubte von der Unſchud 
ihres frommen Geſichts auf die Bereitwil⸗ 
ligkeit ihres Mundes in Erzaͤhlung alles 
deſſen, was er von dieſem Schloſſe wiſſen 
wollte, ſchluͤſſen zu duͤrfen, Roſaura ſag⸗ 
te ihm unter mehreren nicht ganz gleich⸗ 
giltigen, auch folgendes: 

„Seit meinem neunten Jahre lebe ich 
in dieſem Schloſſe. Ich kenne weder den 
Beſitzer, noch die Einwohner deſſelben, nur 
ſo viel weiß ich, daß zu Zeiten einige frem⸗ 
de Mannsperſonen hier eintreffen, und ge⸗ 
heime Verhaltungsregeln zuruͤck laſſen. 
Dann kommen gewoͤhnlich Fremde zu uns, 
die ſich Wochen und Monate lang hier auf⸗ 
halten, und dann wieder ploͤtzlich verſchwin⸗ 
den, die Beſorgung uͤber dieſes alles nimmt 
der Kaſtellan, ein ſehr geheimnißvoller 
Menſch. Die Bedinten, alte treue Die⸗ 
ner, ſtehen unter ſeinen Befehlen, aber 
ich glaube, daß ſie eben ſo wenig mit ihm 
bekannt ſind, wie ich. Er ſcheint gut zu 
ſeyn, er iſt aber verſchloſſen, er ſpricht 
nicht mehr als er muß, und niemand kennt 
ſeine Geheimniße. Nie habe ich ihn das 
Schloß verlaſſen ſehen. Was er treibt, 
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weiß ich nicht — ein einzigesmal ging er 
Nachts aus dem Schloſſe, aber er kehrte 
ſogleich zurück , und ſchien darüber un⸗ 
ruhig zu ſeyn. Mir iſt es nicht vergoͤnnt 
außer dieſen Zimmern zu leben, nur im 
Garten, der gleich hinter dem Schloſſe 
liegt, bluͤht eine Laube, die ich ſelbſt 
pflanzte, und in dieſer pflege ich einige 
Abende, wenn es ſchoͤn iſt, zuzubringen , 
doch allemal in des Kaſtellans Geſellſchaft. 
Ich habe ihn oft gefragt, warum man 
mich hier einſchließe, und dann 5 ich 
allemal zur Antwort: 

„Es wird eine Zeit kommen wo 6 05 
das erfahren werdet.“ Ich glaube dahin⸗ 
ter etwas wichtiges zu finden. Ein abge⸗ 
riſſener Brief, der mir vor zwey Jahren 
in die Hände fiel, befräftiget meinen Arg⸗ 
wohn. Es fand unter andern darin? . 
nen? de 
„Ihr werdet für Roſauren Sorge 
tragen. Auf ihrer Perſon ligt ein Ge⸗ 
heimniß , welches, wenn es durch euch 
verrathen wird, den Kopf koſtet.“ 5 
Auf jeden Fall war dieſer Brief an 
den Kaſtellan gerichtet, denn nur ſelten 
laͤßt er mich aus den Augen, und wenn 
er mich ja verlaͤßt, ſo theilt eine alte Ma⸗ 
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trone, die eben ſo ſtumm und verſchloſſen 
iſt, wie er, meine Geſellſchaft. Wer ich 
bin, weiß ich nicht, ich kenne weder mei: 
nen Vater noch meine Mutter — nur 
bisweilen beſucht mich eine vornehme Da⸗ 
me, und nennt mich Tochter, aber meine 
Mutter kann ſie nicht ſeyn. Sie iſt kalt 
und zuruͤckhaltend, von ſo gutem Herzen 
ſie auch uͤbrigens ſeyn mag. Wenn ſie da 
iſt, ſpricht fie bloß von meinen Handar⸗ 
beiten, und der wilden Gegend. Ich ha— 
be fie ſchon einigemal gefragt, wer ich denn 
wäre, aber dann antwortet ſie mir alle⸗ 
mal mit einem: Ich weiß es nicht. Das 
iſt alles Signor, was ich von dieſem 
Schloſſe und mir ſelbſt weiß. Es thut 
mir weh, daß ich mit etwas beſſerem euch 
nicht dienen kann. Wie es ſcheint, leben 
alle Bewohner dieſes Schloſſes ſelbſt, nur 
der Kaſtellan ausgenommen, in Gefan⸗ 
genſchaft, und ich erinnere mich, daß ich 
ſogar in einer Nacht, wo ich nicht ſchlafen 
konnte, Kettengeraſſel gehoͤrt habe.“ 

Der Graf ward nachdenkend, Roſau⸗ 
ra nahm ihr een, und entfernte 
ſich bald darauf. | 
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| E; iſt doch recht ſonderbar, ſagte Pie⸗ 
tro, als er wieder ins Zimmer trat, 
es ſcheint als ob man uns dieſes Schloß 
zum immerwaͤhrenden Aufenthalte ange⸗ 
8 haͤtte. a 

Graf. Es ſcheint foj lieber Pietro. 

Pietro. Unſere . ſammt dem 
Wagen ſind fort. i 

Graf. Was? 0 

Pietro. Ja, ja, die verkappten 
Kerl, welche uns auf der Landſtraſſe an⸗ 
ſielen, ſind damit uͤber alle Berge. 
Graf. Das it arg, ruſe mir den 
Kaſtellan. 0 60 

Als dieſer kam, rief der Graf ihm 
mit 9 entgegen 2 „Wo iſt meine 
Eqnipage ? 2 2 

Der alte Mann erbebte vor dieſem 
Tone, und ſagte zitternd: 

„Eure Begleiter haben ſie mitgenom⸗ 
men. Wir haben im Schloſſe kein Futter. 
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Graf. Was bin ich hier? Euer Ge⸗ 
fangener? Heraus mit der Sprache. 

Kaſt. Ey behuͤte „ Signor! das ſeyd 
Ihr nicht. E 

Graf. So will ich fort. 

Kaſt. Ihr koͤnnt doch nicht zu Fuß 
reiſen. 

Graf. Das will ich. 11 
> Ka ſt. Bedenkt, * ag Euch 

> Fußreiſen ſehr beſchwerlich fallen wuͤr⸗ 
Bleibt nur noch einige 5 Gurt 
Pferde kommen zuruͤck. 

Graf. Ich will nicht Frau warten, 
ich will noch dieſe Stunde fort. Per 
net mir das Thor. t 

Kaſt. Das vermag ich nicht- 0 

Graf. Warum nicht?! 
Kaſt. Ich habe keinen Befehl bons. 

Graf. Wer gab Euch das 1 se 

Ka ſt. Mein Herr! | 

Graf (ihm die Piſtole auf da Bau 
ſetzend) Jetzt den Augenblick, Keri, er 
ſteh, wer iſt dein Herr! 

Kaſt. Schießt zu, wenn Euch an dem 
Tode eines alten Mannes gelegen iſt. Ich 
werde Euch nie ſagen, wer mein Herr iſt, 
weil Koi Amer SER und, 8 
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Gott, wohin bin ich gerathen! rief Al⸗ 
Kotafe „und ließ; das Piſtol ſinken. Der 
Kaſtellan ſtand jetzt ruhiger im Gemache, 
als er eingetreten war. Er ſchwieg und 
überließ den Grafen ſeinem innern Kam⸗ 
pfe. Dieſer winkte endlich mit der Hand, 
daß er ſich entfernen möchte, 1h sie 
Oer Tag vergieng, und mit ſonderba⸗ 
ren Gefuͤhlen legte er ſich zur Ruhe, “Als 
lein er ſchloß die ganze Nacht kein Auge, 
und ſann auf Mitteln, die Pforte des Schloſ⸗ 
ſes zu ſprengen, aber uͤberall entdeckte er 
die ausgeſtellten Wachen, die ihm alle Hoff⸗ 
nung zur Flucht gewaltſam raubten. Er 
ſtand mitten in der Nacht auf, ergrif die 
Ampel, die in feinem Zimmer brannte, und 
gieng auf Entdeckungen aus. Alles ſchien 
in tiefem Salmen begraben zu Bages, 
dieß machte ihn beherzt. 

Das Schloß war auf: oh ae. 
Gallerie reihte ſich an Gallerie, uͤberall ent⸗ 
deckte er die alte Pracht der Vorzeit. Viele 
Gemaͤcher ſtanden offen und unbewohnt. Die 
meiſten aber ſtanden verſchloſſen, und gro⸗ 
ſie Schloͤßer verſperrten die Thuͤren. Das 
Schloß hatte drey große Säle. Auf dem 
unterſten hoͤrte er auf einmal ein Geraͤuſch, 
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und im Hintergrunde, wo die Treppe ſich 
befand, blitzten Fackeln durch eine, Thuͤre, 
und mehrere Fußtritte ſchallten. Unſer 
Wanderer befand ſich in Verlegenheit, er 
wußte nicht, ob er zuruͤckgehen, oder blei⸗ 
ben ſollte. Gieng ev zuruͤck, ſo verlor er 
vielleicht dadurch einen Auſtritt der ihm 
manches Dunkle dieſes ſonderbaren Schlo⸗ 
ßes entraͤthſeln konnte. Blieb er aber; 
ſo verrieth ihn die Ampel, die er auf kei 
nen Fall ausloͤſchen konnte, um nicht den 
Ruͤckweg zu verfehlen > Seine Neugierde 
ſiegte endlich uͤber jede Gefahr. Er ver⸗ 
loͤſchte die Ampel, und verbarg ſich hinter 
einer alten offenen Thuͤre, Schritte; und 
Fackeln kamen naͤher, und der Verſteckte 
bemerkte zuerſt den Kaſtellan, der leuchtend 
voran gieng, dann folgten ihm ſechs Gehar⸗ 
niſchte, die in ihver Mitte einen jungen 
Mann führten; in deſſen Geſichte der Aus⸗ 
druck des größten Schmerzes zu leſen war. 
Aber die Unſchuld bluͤhte auf ſeiner Wan⸗ 
ge, fein‘ friedliches Auge weckte zum Mit⸗ 
leid, er wand es empor, und ſchien zu Gott 
um Hilfe zu ſchreyen, als dem einzigen 
Freunde, der ihm übrig: geblieben war. 
Krampfhaft ballte ſich des Grafen Hand. 
„Ein Ungluͤcklicher! ſeufzte er, ach, koͤnnte 
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ich ihn retten. Er mußte ſich Gewalt an⸗ 
thun, um ſich nicht zu verrathen, und blieb 
einſtweilen hinter ſeiner Thuͤre verborgen, 
um den Ausgang der Szene ruhig abzuwar⸗ 
ten. Der Zug gieng ſtille und feyerlich ge= 
gen eine breite eiſerne Thuͤre, welche der 
Kaſtellan mit einem Schluͤſſel oͤffnete, de⸗ 
ren er ein ganzes Bund im Gurte trug. 
Der Graf knirſchte ſchon heimlich mit den 
Zähnen, denn er glaubte nun ſicher, daß 
ſich die Thuͤre wieder verſchließen, und das 
Geſpraͤch der Geharniſchten mit dem juu⸗ 
gen Manne fuͤr ihn unhoͤrbar ſeyn werde, 
allein zu ſeinem groͤßten Erſtaunen blieb 
‚fie offen. Selbſt der Kaſtellan ſchien ei⸗ 
nen Ueberfall nicht zu erwarten, und hielt 
den Eingang in das Gemach unbeſetzt. 

Sobald die Geharniſchten im Gemache 
waren, ſchlich ſich der Graf aus ſeinem 
Schlupfwinkel hervor und gegen die Thuͤre. 
Die Geharniſchten hatten einen Kreis um 
den Gefeſſelten geſchloſſen. Das Gemach 
war ſchwarz dekorirt, und auf einem Sei⸗ 
tentiſche lagen Papiere, und ein aufgeſchla⸗ 
genes Buch. Der Kaſtellan ſtand daneben 
mit abgezogenem Hute, und hatte die Haͤn⸗ 
de gefaltet. Einer von den Geharniſch⸗ 
ten zog die Helmhaube ab, und das Geſicht 
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eines Greiſes war fichtbar, ein langer Bart 
floß ihm uͤber die Halskrauſe, nur einzel⸗ 
ne Gilberhaare. deckten Var ehrwürdiges 
Haupt. 

„Ihr wiſſet, hubie er nun zu dem Juͤng⸗ 
linge an, warum man Euch in dieſes Schloß 
gebracht hat. Ihr wiſſet, weſſen man 
Euch beſchuldiget — geſteht Euer Ver⸗ 
brechen offen und frey, und ich verſiche⸗ 
re Euch auf das Gewiſſen dieſer wacke⸗ 
ren Maͤnner, daß wir Euch dann ſo mild 
beſtrafen werden, als es die Geſetze erlau⸗ 
ben — wo nicht, ſo ſey ein e 
ler Tod Euer Loos.“ 

Der Juͤngling hob ſein Auge gegen 
die Decke, ein paar Thraͤnen rollten uͤber 
ſeine Wangen, und die Unſchuld verbreite⸗ 
te ſich über fein ganzes Geſicht. Dann rief 
er klagend: „Menſchen wollen mich nicht 
hoͤren, ſie verdammen mich, ſie bezuͤchti⸗ 
gen mich einer That, die ich nicht begangen 
habe — ich habe keinen Freund und kei⸗ 
nen Beſchuͤtzer als Gott den Allmaͤchtigen. 
Dieſem allein empfehle ich meine Sache. 

„Ihr geſteht alſo nichts? is ber Ge⸗ 
harniſchte. tt; 

Ich kann nichts geftehen. 
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„Ihr habt dem Herzoge Die 5 
dem Leben getrachtet? 6 

Nein! | 
Ihr ſehd ein Verſtockter. Hat man 
Euch nicht aus dem Gemache mit dem! mer 
che in der Hand kommen geſehen?“ 0 5 
ei zur Beſchüßung deſſen, dem ich nach 
dem Leben getrachtet haben ſollte. Er lag 
auf dem Tiſche, als der Bandit eindrang, 
den Herzog zu toͤdten. Ich nahm den 
Dolch, meinen Herrn zu beſchuͤtzen, was 
kann ich dafur, daß 0 ſchwaͤcher war, als 
der Meuchelmorder? 5 
Es find Fabeln, die Ihr ſprecht. 
Jedes Eurer Geſtaͤndniße iſt eine Unwahr⸗ 
heit. Es iſt erwieſen, daß der Meuchel⸗ 
moͤrder Guido von Euch zu dieſem Bu⸗ 
benſtuͤcke verleitet wurde. Ihr waret ſein 
Genoße, Ihr ſeyd der Urheber der ganz 
zen That. Und wenn Ihr dieß nicht ge⸗ 
ſtaͤndig ſeyn wollt, ſo wird man Mittel 
haben, Euch zum Geſtaͤndniße zu zwingen.“ 

Gott, du weißt es, daß auf dieſem Her⸗ 
zen kein Mord ruht, auf dieſem Herzen, 
das allein fuͤr meine Luzie ſprechen wollte. 

Bey dem Worte Luzie fuhr der Graf 
zuſammen, er erinnerte ſich der Luzie, die 

Albaroſa. H 
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ihm ihr Elend geklagt, und Belge er es 
heilig verſprochen hatte, ſie zu retten. 
Sollte das Brankodoro, der Mahler 
ſeyn? rief ihm eine unſichtbare Stimme in 
ſeiner Bruſt zu. — Der ein Moͤrder? 
Dieſer mit dem unſchuldigen Engelsgefi ch⸗ 
te? Nimmermehr. Auf, Albaroſa, rette 
den jungen Menſchen! Ohnmaͤchtiger, was 
willſt du beginnen? Du willſt die Unſchuld 
retten, und biſt ohne Waffen? Gemach, 
Albaroſa, gemach, dein Leben wurde die 
raſche That bezahlen. | 
Sein Herz ſchwieg, und die Vorſtel⸗ 
lungen des Geharniſchten wurde fortgeſetzt. 
Man zeigte dem Gefeſſelten mehrere Mord⸗ 
inſtrumente, um ihn zu einem Bekenntniße 
zu noͤthigen, das er nicht thun konnte, wenn 
er nicht ſelbſt die Wahrheit fuͤr eine grau⸗ 
envolle Luͤge ausgeben wollte. Man machte 
endlich Anſtalt, ihn in ſeinen Kerker zu⸗ 
ruͤckzufüͤhren. Schnell verließ der Graf 
die Thuͤre, und verbarg ſich wieder in ſei⸗ 
nen Schlupfwinkel. Der nämliche Zug be⸗ 
gann ruͤckwaͤrts. Die Thuͤre des Gema⸗ 
ches wurde wieder ſorgfaͤltig verſchloſſen. 
Sobald der Kaſtellan mit ſeinen Be⸗ 
gleitern den Hintergrund gewonnen hatte 5 
verließ der Graf ſeinen Standpunkt, und 
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gieng ihm in einer kurzen Entfernung nach. 
Der Juͤngling gieng uͤber eine Treppe hinab, 
die aber durch eine Thuͤre, welche der Ka⸗ 
ſtellan hinter ſich verſchloß, ungangbar ge⸗ 
macht wurde. Weiter konnte ihm Albaroſa 
nicht folgen, bald war alles wieder ruhig 
„und ſtille, und der Graf ſtand in undneche 
dringlicher Finſterniß da. | 

Es war ihm nicht möglich, Me Sicht 
den Ruͤckweg zu finden, und fein Schlaf- 
gemach war von dem jetzigen Orte feines 
Aufenthaltes zu weit entfernt. Es blieb 
ihm alſo nichts weiter uͤbrig, als Laͤrm zu 
machen, doch ließ er wohlweislich eine gute 
Stunde verſtreichen, ehe er dieß that, um 
dem alten Kaſtellan allen Argwohn zu rau⸗ 
ben. Dieſe war nun voruͤber, und er don⸗ 
nerte aus Leibeskräften an die alte Thuͤre 
an, die er vorher als feinen Schutzort er⸗ 
kohren hatte. Man ſchien ihn nicht Hören 
zu wollen. Er ſetzte das Gepolter fort, 
und das Echo brach ſich lauttoͤnend in den 
Saͤlen des alten Schloſſes. Endlich ver⸗ 
nahm er das Geraͤuſch einer Thuͤre, es 
kamen Fußtritte die Treppe herauf, und in 
wenig Augenblicken ſtand der alte Kaſtel⸗ 
lan in Nachtkleidern vor ihm. Er ſchlug 
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vor Entſetzen die Hände ober dem Kopf 
zuſammen, und rief: 

Gott, was ſehe ich? Signor! Wie 
kommt Ihr hieher? Was wollt Ihr hier? 

Weiß ich das ſelbſt? entgegnete der 
Graf ruhig. Ihr muͤßt wiſſen, um Euch 
den Vorgang natuͤrlich zu erklaͤren, daß ich 
ein Nachtwandler bin. Viele Aerzte haben 
dieſe leidige Mondſucht ſchon kuriren wol⸗ 
len, noch keinem iſt es gelungen. Ich bin 
aus meinem Zimmer gegangen, und hieher 
gekommen. Wie? das weiß ich nicht, bringt 
mich zuruͤck, denn ich bedarf der Ruhe, ich 
bin ſehr matt. 

Der Kaſtellan glaubte dieſe Fabel, und 
beſorgte nichts Arges, er bedauerte den ar⸗ 
men Grafen, und leuchtete dem Verirrten 
in ſein Gemach. Die Nacht verfloß ihm 
nur unter mancherley Gedanken, der Mor- 
gen erſchien, und mit ihm der Kaſtellan, 
der ihm das Fruͤhſtuͤck auftragen ließ. 

Ihr wißt von geſtern, Alter, fagte 
Albaroſa, als er eine Taſſe Schokolade 
trank, daß ich ein großer Freund der Mu⸗ 
ſik bin. Laßt mir das Maͤdchen kommen 
— wie heißt ſie doch? | 

Rioſaura! entgegnete jener. 
Ganz Recht. Das Maͤdchen ſpielt 
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ſehr artig. Sie Mi gewiß Eure Tochter! 
In der That, ſie macht Eurer Erziehung 
Ehre 7 

Ihr ſeyd ſehr gefällig „Signor, aber 
meine Tochter iſt ſie nicht. Sie lebt ſeit 
ihrer zarteſten Jugend in dem Schloſſe, 
und hat faſt keinen andern Zeitvertreib als 
ihre Nadel, und ihre Guitarre. | 

Wenn fie Eure Tochter nicht iſt, wer 
8 ſie denn? 5 

Das weiß ich nicht. 4 

1 Hm! alle meine Fragen an Euch ſtoſ⸗ 
fen auf Geheimniße. 

Der Kaſtellan zog bedenklich die Achsel 
und ſchwieg. Der Graf runzelte die Stir⸗ 
ne, die der Kaſtellan durch die Verſiche⸗ 
rung, daß er dasmal wirklich nicht wiſſe, 
wer das Maͤdchen ſey, wieder zu ebnen 
ſuchte. Er ging endlich, um Roſauren 
zu rufen. Sie kam in der Geſellſchaft ih⸗ 
res Inſtruments, und ſpielte ein Morgen⸗ 
lied, mit ſo unausſprechlicher Wahrheit 
und Grazie, daß der Graf fuͤr ſie heute 
fchon noch mehr zu fühlen glaubte, als ge⸗ 
ſtern. Auch Roſaura fuͤhlte nach und nach 
ſich hingezogen zu dem Grafen, welches ſehr 
natuͤrlich war, da ſie unter den abgelebten 
und ſichtbaren Geſtalten, die hier vegetir⸗ 
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ten, die einzigen Kinder des Fruͤhlings wa⸗ 
ren, die einander die Haͤnde bothen. Je⸗ 
der Tag, den ſie nun unter einem Dache 
verlebten, erhoͤhte die Sehnſucht, die ſie 
wechſelſeitig fuͤhlten. Aus dieſem Wohl⸗ 
wollen mußte nur zu bald Liebe werden. 
Zum Gluͤck duldete der Kaſtellan aus Scho⸗ 
nung fuͤr den Grafen, der durch dieſen Um⸗ 
gang mit Roſauren weniger uͤber die druͤ⸗ 
ckenden Feſſeln ſeiner Sklaverey zu klagen 
begann, dieſe Unterhaltung, und dachte, 
wenn auch daraus Liebe entitände, fo wuͤr⸗ 
de dieß nicht viel zu bedeuten haben, da 
man in dieſer Ruͤckſicht, Roſauren betref⸗ 
fend, nichts beſonders verordnet hatte. 
Gleich am erſten Morgen ſeines naͤcht⸗ 
lichen Abentheuers fragte der Graf Roſau⸗ 
ren, ob ſie nicht wiſſe was es mit den Ge⸗ 
harniſchten, und einem jungen Manne, der 
im Schloſſe leben muͤſſe, fuͤr eine Be⸗ 
wandtniß habe? Sie wußte kein Wort von 
allem, und wunderte ſich, woher dieß dem 
Grafen bekannt ſey. Er erzaͤhlte ihr nun 
offen alles, was ihm in voriger Nacht wie⸗ 
derfahren war. b 
Ich glaube ganz gewiß, ſagte der Graf, 
daß der junge Menſch unſchuldig iſt, denn 
fein redliches Geſicht, und die mit Thrä⸗ 
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nen, getvänkten Augen, welche er mit fo 
viel Selbſtbewußtſeyn gegen Himmel wand⸗ 
te, bewieſen das. Seine Richter ſind Un⸗ 
menſchen und Tyrannen „und ſobald ich 
wider frey bin, werde ich bor dem Throne 
des Koͤnigs laut und vernehmlich ſprechen. 
Ueberhaupt muß ich auf Mittel ſinnen, 
den jungen Menſchen zu retten, es koſte 
auch was es wolle, und ich denke, es oft 
mir gelingen. g 

Roſaura both ihre Hand zur Mitwir- 
kung, nur ſchien ihnen beyden kein Mittel 
vorhanden zu ſeyn, um den Kaſtellan zu 
uͤberliſten. Er war der Einzige, der ſeine 
Augen ‚überall hatte, und ertappte er ſie 
beyde bey einer nächtlichen Wanderung nur 
einmal, ſo war es um ihre Unterſuchung 
| geſchehen. 

Viele Nächte vergiengen und noch 
wagte es der Graf nicht, die Geheimniße 
des Schloßes zu ergruͤnden, weil er dem 
Kaſtellan nicht trauete. Er ſchien zwar 
an die Mondſucht des Grafen zu glauben, 
doch kam es ihm auf der andern Seite auch 
wiederum hoͤchſt ſeltſam vor, daß er ſich 
gerade in dem großen Saale befunden hat⸗ 
te, wo das Rittergemach war, und zwar 
zu eben der Zeit, als man dort mit dem 
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jungen Menſchen erſchien. Der Kaſtellan war 
ein Mann von ſehr argwoͤhniſchen Herzen — 
Erfahrungen hatten ihn klug gemacht, er 
war ziemlich gutmuͤthig, aber aͤuſſerſt ſtreng 
in den Pflichten ſeines Berufes. Sobald 
nun der Graf dieſen gehoͤrig einzuſchlaͤfern 
geglaubt hatte, fo wurde die naͤchſte Nacht, 
nachdem er bereits zwey Monate hier zu⸗ 
gebracht hatte, zur Auswanderung beſtimmt. 
Er beſchloß Roſauren mitzunehmen. Dieß 
konnte ſehr leicht geſchehen, weil ſie nicht 
weit von ſeinen Zimmern ſchlief, und die 
alte Matrone, die mit ihr in einem Ge⸗ 
mache ruhte, war zum Gluͤck etwas taub, 
man war alſo für ihr Erwachen ſicher ge⸗ 
nug. 8 
Nun entſtand die einzige Froge: Wie 
find. alle die Thuͤren zu öffnen, die uns 
den Eingang verſchließen? Roſaura gab 
ihm den Rath, den Kaſtellan beym Abend⸗ 
eſſen tapfer mit Wein zuzuſetzen, um ihn be⸗ 
trunken zu machen, dann ſey es ja leicht, 
ihm den großen Hauptſchlüſſel zu nehmen, 
der alle Thuͤren im Schloſſe ſchließe. 
„Euer Vorſchlag würde ſehr gut ſeyn, 
verſetzte der Graf, ſobald wir es mit dem 
Leichtſinne eines jungen Mannes zu thun 
. Allein, bedenkt Roſaura, daß dieß 


| / 124. 
unmoͤglich iſt, wenn ihr den alten Schlau⸗ 
kopf, den Kaſtellan bis auf dieſen Punkt 
berechnet. Es iſt unmoͤglich, ihn zu uͤber⸗ 
liſten, doch ſoll s an einer Meere Hache | 
fehlen. g f 

Der Abend erſcher, und die Tafel war 
gedeckt, Pietro trug die Speiſen auf, und 
der Kaſtellan ſorgte wie gewöhnlich auch 
basmal für den Wein. 

Es iſt mir unangenehm, Alter, fagte 
der Graf, daß ich mit meinem Bedienten 
immer allein eſſen ſoll — ich liebe die Ge⸗ 
ſellſchaft, beſonders bey Tiſche, wenn es alſo 

Eure Pflichten nicht beeinträchtigt, fo feng 
| von nun allemal mein Gaſt. 

Ka ſt. Signor, ich kenne den Grad ir 
Achtung, den ich Euch ſchuldig bin, und 
muß mithin das gmäbige Anerbiethen ab⸗ 
lehnen. i 

„Iſt es das, fo ſetzt Euch ohne alle 
Umftände, ich liebe ſolche Grade nicht, und 
in dieſem einſamen Schloße fallen uͤber⸗ 
haupt alle Schranken der Etikette weg. 
Setzt Euch! Setzt Euch! 

Kaſt. Nein, Signor, ich kann und 
darf das nicht. 

So muß ich lauten, daß Ihr aus 
Schonung fuͤr Euer Leben nicht mit mir 
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eſſen wollet. Tragt Pein eſſe Bid 
Feen) BViſſen. dn nahe 

Kaſt. (verlegen). „Werum 2 Gen! 

Ihr weigert Euch mit mir zu eſſen, 
mithin ſind die ie und der Wein 
verpiſtet.? d Sr a ı 14 50 

Ka ſt. Mein Gott, wie kommt Ihr 
auf dieſen argen Gedanken! Nn 15 

Widerlegt fie, und eſſeert. 

Kaſt. Ja, nun ic ich, nun er⸗ 
hf es meine Pflicht. 0 105 . 

So hab ichs gern! 

Der Alte ſetzte ſich, und zeigte ſche ge⸗ 
ſunden Appetit, auch trank er einige Glaͤ⸗ 
ſer Wein aus. Der Graf both alle Be⸗ 
redtſamkeit der Laune auf, um ſeinen Gaſt 
zu erheitern, und dadurch zum uͤbermaͤßi⸗ 
gen Genuß des Weines zu bewegen, allein, ſo 
ſehr er auch ſein Ziel, in Betreff des Froh⸗ 
ſinns erreichte, ſo wenig gelang es ihm, ihn 
trunken zu machen. Er blieb ſich immer 
gleich, und trank am Ende gar nicht mehr. 
Der Graf ſah nun wohl, daß er ſi ich in 
ſeinem Urtheile nicht geirrt hatte N indeß 

rechnete er gleich anfänglich nicht auf dieſe 
Liſt, ein anderer Plan, um den Kaſtellan 
dennoch ins Netz zu locken, both ihm die 
Hand. Er führte ein Stuͤck Wachs bey 
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ſich, in das er heimlich den Schluͤßel ab⸗ 
zudruͤcken ſuchte, deſſen er zu feinem Aben⸗ 
theuer bedurfte, Roſaura hatte ihm ſol⸗ = 
chen vorher genau bezeichnet. Als er nun 
bey Tiſche heftig trank, fo ſtellte er fi ich, 
als ob er betrunken ſey. Er taumelte hin⸗ 
uͤber, und ſauf endlich auf den Kaſtellan. 
In der groͤßten Geſchwindigkeit ſuchte er 
den bewußten Schluͤßel zu erhaſchen 5 und 
in das Wachs zu drücken. Alles gieng er⸗ 
wuͤnſcht, und der Kaſtellan merkte nichts. 
Sobald er die Kopie hatte, verabſchiedete 
er den Kaſtellan. Kaum war er hinaus, 
als er ſeine Freundin rufen ließ. Sie 
kam, und hoͤrte das gluͤckliche Gelingen 
ſeiner That. Mit lebhafter Freude druͤckte 
ſie ihm die Hand, und um das Werk nicht 
bey der halben Vollendung z zu laſſen, ſchaffte 
ſie auch einen alten Schluͤßel „und eine 
Feile herbey, um den erſtern in gehoͤrigen 
Stand zu ſetzen. 

Der Graf verſchloß ſich in ſein Zim⸗ 
mer, und arbeitete ſo lange, bis das neue 
Original des Schluͤßels zu der abgedruͤck⸗ 
ten Kopie paßte. Er war bald damit fer⸗ 
tig, und erwartete mit Ungeduld die Nacht, 
die ihm eine ganze Schaar Geheimniße zu 
enthuͤllen verſprach. Jetzt erſt theilte er 
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Pietro ſein Vorhaben mit; denn dieſer 
ſollte von der Parthie ſeyn, um (trotz ſei⸗ 
ner algebornen Furchtſankeit) den Ruͤck⸗ 
zug zu decken. Roſalra hatte ebenfalls 
verſprochen, mit dem Anbruche der Mit: 
ternacht in ſeinem Zimmer zu erſcheinen. 

Das wackere Maͤdchen, das keine Furcht 
kannte, hielt redlich Wort, und trat mit 
dem Punkte ein. Ihr natuͤrlicher Verſtand 
hatte ihr geſagt, daß es wohl nicht ganz 
unzweckmaͤßig waͤre, wenn ſie ein leichtes 
weißes Kleid umwüurfe, und den Kopf in 
eine dichte Kaputze von eben der Farbe ſte⸗ 
cke, damit ſie einem nächtlichen Geſpenſte 
ähnlicher ſaͤhe, als einem Mädchen, zumal, 
da ſie wußte, daß der Kaſtellan ein aber⸗ 
gläubifcher Menſch ſey, der nichts mit 
nächtlichen Geiſtern etwas zu thun haben 
wollte. Albaroſa lobte ihre Klugheit, und 
waͤhlte nun eben diefes Kostüm, das er 
feine gewöhnfichen Kleider fallen ließ, Bee 
zuzaubern verſtand. Pietro fotgte 112955 
Beyſpiele. 

Eins lachte jest über das andere, die 
Mummerey ſah hoͤchſt komiſch aus, und Pie 
tro meinte, daß auf dieſe Art der Teufel 
ſelbſt fuͤr ſie Reſpekt haben muͤßte. Sie 
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Bea f ſich, fo gut fie es vermochten 
und berließen han mit einer Ampel ver⸗ 
e das Gemach. 


Aa ſie den erſten Saal betraten , hoͤr⸗ 
ten ſie unter ſich eine Thuͤre mit großem 
Gepraſſel zuſchlagen — dann blieb wieder 
alles ſtille. Sie verweilten horchend., 
und Pietro huͤllte fi ch tiefer in fein Bet⸗ 
tuch, welches er um den Kopf geſchlagen 
hatte. Kein Fußtritt ließ ſich hören, nur 
die Fahnen auf den Thüͤrmen des Schloſ⸗ 
ſes knarrten vom Winde bewegt, und un⸗ 
terbrachen bisweilen die Stille der Nacht. 
Mehrere Thuͤren auf dieſem Saale 
waren offen, ſie fanden aber allemal die 
Gemaͤcher leer, nur in einigen lag altes 
unbrauchbares Geräthe. Sie hielten ſich 
darinen nicht auf, ſondern gingen raſch auf 
diejenigen los „ welche verſchloſſen waren. 
Aber nicht an alle Jah der e 
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fel. Nur biere öffneten ſich vermittelt 
deſſelben. Drey davon enthielten nichts 
merkwuͤrdiges, aber in dem vierten fand 
der Graf mehrere Pakete mit Skripturen, 
die hoͤchſt wichtig zu ſeyn ſchienen. Eini⸗ 
ge davon ſteckte er zu ſich, weil er darin⸗ 
nen manches, was er nutzen zu koͤnnen 
glaubte, zu finden hoffte. Nicht weit 
davon war dasjenige Gemach, in welchem 
man den jungen Menſchen verhoͤrt hatte. 
Auch dieſes oͤffnete ſich vermittelſt ſeines 
Schluͤßels. Das Buch auf dem Tiſche 
enthielt eine Menge Nahmen, die, wie 
er aus den Umſchriften ſah, denjenigen, 
Unglücklichen gehoͤrten, die (il das ward 
ihm klar) in den unterirrdiſchen Gewoͤlben 
dieſes ſcheußlichen Schloſſes, einen Theil 
ihres Lebens verſeufzt, und vermuthlich 
ein Opfer eines gewaltſamen Todes gewor⸗ 
den waren. Auf dem Seitentiſche lagen, 
und an den Waͤnden hingen eine Menge von 
Mord⸗ und Torturinſtrumenten. Schau⸗ 
dernd verließen unſre Wanderer dieſe Hoͤh⸗ 
le des ſchmaͤhlichſten Todes. 
Der Graf ging nun auf die Treppe 
los, auf der der Juͤngling mit ſeinem Ker⸗ 
kermeiſter verſchwunden war. Auch die 
Thuͤre, welche den Eingang verſchloß, 
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war bald geoͤffnet, zwey andere hatten dieß 
naͤmliche Schickſal. Hinter dieſen both 
ſich dem Auge eine ſehr lange, aber eben 
ſo ſchmale Gallerie dar, welche mit vie⸗ 
len Stiegen, die bald auf, und bald ab⸗ 
waͤrts leiteten, verſehen war. Endlich 
kam wieder eine neue Thuͤre zum Vor⸗ 
ſcheine, aber dieſe war mit ſo manichfal⸗ 
tigen Schloͤßern verpanzert, daß ein De 
us ex machina erfordert ward, um ſie 
zu oͤffnen. Der Graf rieb ſich die Stir⸗ 
ne, und ſann über ein Mittel nach,, um 
hindurch zu kommen. Aber das Mittel 
wollte ſich lange nicht finden. Endlich ver⸗ 
flel Pietro auf einen Gedanken, wofuͤr 
ihm der Graf vor Freude um den Hals 
fiel, Er bemerkte nämlich, daß die eiſer⸗ 
nen Thuͤrbaͤnder mit bloßen dicken Schrau⸗ 
ben befeſtiget waren, und daß es alſo ſehr 
leicht ſey, die Thuͤre aufzuheben, wenn 
man dieſe zuruͤckſchraube. Dieß geſchah, 
daß Abſchrauben koſtete wenige Muͤhe, 
und verurſachte auch nicht das mindeſte 
Geraͤuſche, das einzige Unangenehme, 
was ſie zu befuͤrchten Bene „war ein Ue⸗ 
8 des Kaſtellans. a 

Keine neue Thuͤre ſtell te 5 95 en 
in: den Weg. Sie gingen vollends bis 
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zum Ende der Gallerie, wo ſie eine runde 
ſteinerne Wendeltreppe fanden, die ſie in 
eine tiefe Schlucht hinabfuͤhrte. Dieſe 
Treppe hielt über hundert Stufen, und 
leitete bis in die unterſten Gewoͤlber des 
Schloſſes, hie und da fanden fie Thuͤren, 
2 b alle oͤffneten ſich vermittelſt des 
Hauptſchluͤßels. Als ſie auf dem Boden 
ſtanden, hoͤrten ſie auf dem obern Saa⸗ 
le abermals eine Thuͤre heftig zuſchla⸗ 
gen, und von ferne erſchallten Fußtritte, 
deren Scho ſich an den Waͤnden der feuch⸗ 
ten Gewoͤlber brachen. Roſaura erſchrack, 
der Graf ſprach ihr Muth ein, und Pie⸗ 
tro zitterte an allen Gliedern. Die Fuß⸗ 
tritte kamen naͤher, und der Schein einer 
Fackel blitzte durch die Spalten der Thuͤre, 
die an der Seite den Ausgang in eine an⸗ 
dere Gallerie verſperrte. „Man kommt auf 
uns zu, ſagte der Graf — hier gielt es ei⸗ 
nen entſcheidenden Augenblick. 

Roſaura zitterte heftig, und zog auf 
Bitte ihres Begleiters die Kapuze enger 
zuſammen, Pietro ſtoͤhnte aͤngſtlich, und 
der Graf trat hinter die Thuͤre, auf die 
man inwendig zuſchritt. Er hielt den 
Odem an ſich, alles um ihn war ruhig, 
und ſtille, nur das Geraͤuſch des Kom⸗ 
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menden erſchallte furchtbar in dem hohen 
Gewölbe: Itzt hoͤrte er ſchon den Schlüs 
ßel im Schloße, der Riegel fuhr zuruͤck, 
die Pforten thaten ſich auf, und der Ka⸗ 
ſtellan fand; im Nachtkleide vor ihm. 
Kaum erblickte dieſer die drey weißen Ge⸗ 
ſtalten, als er bebend zuruͤckfuhr, heiliger 
Gott! rief er; und ließ ohumächtig. die 
aner fallen. e 883 
In dieſem Augenblicke erſcholl eine 
dumpf toͤnende Stimme in einem der Ge⸗ 
woͤlber. „Ach Hilfe, Rettung einem Un⸗ 
gluͤcklichen, der troſtlos kart feiner Frey⸗ 
heit ſchmachtet! “/ ensi/ 
Diefe Stimme war, eine Looſung für 
mehrure — viele hoͤrten den Angſtruf, 
ſie verdoppelten mit jener ihren eigenen, 
und der Graf hoͤrte nun tauſend aͤchzende 
Seufzer der hier eingekerkerten Ungluͤckli⸗ 
chen erſchallen. Die Stimme der Natur 
erwachte in ihm, er ſah leider ein, 
daß er in einem der fuͤrchterlichſten Ge⸗ 
faͤngniße ſey, und daß es Pflicht von 
ihm ſey, eine Schaar Elender von ih⸗ 
ren Feſſeln zu befreyen, die vielleicht 
nur ein leichtes Vergehen hieher gebannt 
hatte. Sein Plan war bald entworfen, 
der einzige Menſch, der ihm in Wege war, 
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der Kaſtellan, lag halb todt vor ihm, 
es ſchien ihm deutlich, daß er ein kalter 
Boͤſewicht ſey, dev auch des Nachts in den 
Kerkern des Elends herumſchlich, um die 
Kette des menſchlichen Jammers mit neu⸗ 
en Gliedern zu vermehren. Allein; indem 
er im Begriffe war, den Kaſtellan auf 
immer durch eine ſchnelle Einkerkerung dem 
Lichte des Tages zu entziehen, ſchallten 
aufs neue entfernte Fußtritte. Roſaura 
war einer Ohnmacht nahe, ſie hielt ſich 
nur ſchwach an einem großen Steine feſt, 
der in einem Winkel der dunkeln Galle⸗ 
rie lag, und Pietro heulte laut vor Angſt, 
ſuchte zu entfliehen, und fand keine Kraft 
in ſeinen zitternden Gebeinen, um ſeinen 
Vorſatz ins Werk zu richten, nur der 
Graf allein behauptete mit ſeltener Staud⸗ 
haftigkeit ſeinen Muth, und erwartete keck 
die Annaherung der Geharniſchten, die 
jetzt auf die große Thuͤre zuſchritten, wel⸗ 
che der Kaſtellan geoͤffnet hatte. er 
von ihnen (eben dev, welcher in der letz⸗ 
tern Nacht den Sprecher gemacht hatte) 
eilte voraus, und ſchlug die Haͤnde ober 
dem Kopfe zufämmen, als er den Kaſtel⸗ 
lan ohnmaͤchtig auf dem Boden, und den 
unerwarteten Beſuch fand, der vielleicht 
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feit Jahrhunderten nicht ſtatt gefunden 
hatte. Er naͤherte ſich dem Grafen, und 
fragte ihr, mit lauter Stimme, was er 
195 ſuche? 251 

Graf. Ich bin n y Unglück⸗ 
se von ihren Feffeln zu befreyen. ER 

Die Geharniſchten ſchlugen ein ſchmet⸗ 
kerndes Gelächter auf. 
Si; „Wahn witziger! ſchrie der Erſte, welch 
ein Unternehmen! Wißt Ihr auch, was 
Ihr thut? In dieſen Kerkern hauſen Ver⸗ 
brecher, welche keines beſſeren Schickfales 
wuͤrdig ſind. Wollt Ihr euch gewaltſam 
gegen das Rad des Schickſals ſtemmen , 
und eine Schaar Miſſethaͤter in Schutz 
nehmen, deren Haͤupter mit Fluch helge 
let find U 

Graf. Sd iſt 5 DM Unglücklche, 
der bier vergebens nach Rettung und Frey⸗ 
heit ſchmachtet „auch ein Verbrecher 2 
Ich meine jenen jungen Menſchen „dem 
Ihr des Mordes des e eee 0 
diget? 5 
Week N en eee e 

Graf. Kun h che 1 9 9 
mes Schickſal, und er iſt; unſchuldig ihn 
zu befreyen kam ich hieher 1 ſeine Feſſeln 
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zu zerbrechen ſandte nnch die Menfäpei 
05 Ü in deren Nahmen ich hier ſtehe. 

Der Alt e. Ihr ſeyd verblendet, 

junger Mann, Ihr werdet es zu ſpaͤt 
bereuen, euch als Sachwalter der Menſch⸗ 
heit aufgeworfen zu haben, denn euer Loos 
iſt nun das Loos dieſer Elenden 1 8 
nen. 
Graf. bolzen) Wie? Jbe woll 
tet — 
Der Alte. O fit‘, till. Ber wir 
wollen „ weil wir muͤſſen, um euch das 
verletzende Schwert zu rauben, das Ihr 
tollkuͤhn, und ohne feinen Gebrauch zu 
kennen, wie ein Kind in die Hand nahmet, 
um euch ſelbſt zu morden. Ihr ſeyd un⸗ 
* Gefangener. 

Graf. (feine Waffen ziehend.) Mimmer⸗ 
mehr „ich will euch beweiſen, daß Ihr 
eines Mannes Rechte kraͤnket, der — 
Der Alte. (Ruhig indem er den 
Geharniſchten einen Wink giebt.) Nichts 
vermag, wenn Maͤnner, ſtaͤrker 0 er, 
mit ihm ſprechen. 

Die Geharniſchten umu ibn. 
Der Graf entriß einem das hellſtimmern⸗ 
de Schwert, und ſchlug auf ſie zu, aber 
die Schlaͤge drangen nicht durch die Nuͤ⸗ 
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ſtungen, und in wenig Minuten war er 
entwaffnet. Pietro und Roſaura ſanken 
mit einem lauten Angſtgeſchrey zu Boden, 
und machten dadurch die Geharniſchten 
aufmerkſam. Sie entdeckten beyde und 
wunderten ſich beſonders uͤber die zagende 
fromme Roſaura, daß ſie es gewagt hat⸗ 
te, mit dem Grafen auf ein Abentheuer 
auszugehen, das BR: hre Weiblichkelke gar 
non pafle. 

Der Graf and gefeſſelt, dai und 
ſprachlos da, und ſchien Roſauren und 
ſeinem Bedienten nicht achtend, in Ge⸗ 
danken verlohren. Ein grauſames Schick⸗ 
ſal ſchwebte gleich einem Todesengel uͤber 
ihn, er ſah in eine dunkle grauenvolle 
Zukunft, und alle Schloͤſſer ſeines beſſern 
Gluͤckes ſtuͤrzten in Truͤmmer zuſammen. 

Noch immer lag der Kaſtellan unbe⸗ 
weglich da, dieß hinderte indeſſen die Ge⸗ 
harniſchten nicht, eine von den Thuͤren zu 
Öffnen und den Grafen nebſt feinem Die⸗ 
ner hineinzufuͤhren, ein ſcheußlicher Ker⸗ 
ker gaͤhnte ſie an, naſſe ſtinkende Waͤnde 
waren ſeine Tapeten, und undurchdring⸗ 
liches Dunkel ſeine Beleuchtung. Jetzt 
ſank auch der var foft vor jr zu 
Boden. 8 


Wes iſt aus Roſauen geworden ? rief 
der Graf, als er wieder zu ſich kam „er 
fragte ſich ſelbſt, und glaubte darauf kei⸗ 
ne Antwort zu erhalten, weil er in dem 
naſſen feuchten Loche allein zu ſeyn wähnte. 

Pietro. Ich weiß es nicht. 

Graf. Wer ſpricht mit mir. 

Petro. Ich, euer Diener Pietro. 

Graf. Gott, du hier? Pietro? 

Pietro. Leider! hätte ich gewußt, 
daß es des Dieners Pflicht ſey, ſeinem 
Herrn auch ins Gefaͤngniß zu folgen ich 
hätte lieber gebettelt. Ich denke , Frey⸗ 
heit und ſchwarzes Brod mit Waſſer ge⸗ 
netzt, iſt gefünder und beſſer , als die 
ſchmale Koft, die wir hier zu erwarten 
haben. 

Graf. Du mußt! 

Pietro Nun? ich fort doch nicht für 
gen, hier iſts recht allerliebſt, daß wuͤrdet Ihr. 
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gewiß Abel nehmen da ich weiß, daß Ihr 
das Flügen nicht leiden koͤnnet. 

Graf. Pietro, oft habe ich dich un⸗ 
zufrieden mit dem Schickſale geſehen, aber 
fo beißend ſchlecht noch nie — dein Karak⸗ 
ter enthuͤllt ſich erſt nach langen Jahren. 
Ich habe dich für einen ehrlichen Kerl oh⸗ 
ne Falſch und Heucheley gehalten, jetzt 
ſehe ich, daß ich mich betrog. Gute Ta⸗ 
ge konnteſt du ertragen, aber kummervolle, 
die gewiß nicht ſo lange dauern, als die 
erſtern, belegſt du mit den Ausbruͤchen dei⸗ 
nes Witzes. Pfuy „ du biſt ein boͤſer 
Menſch! 

Pietro ſchwieg, und dachte über den 
Sermon feines Herrn nach. Anfangs glaub⸗ 
te er Wunder, wie viel Recht zu haben, 
aber allmählich ſah er nun ein, daß er 
undankbar ſey, denn er errinnerte ſich jetzt 
nur zu deutlich der Wohlthaten, welche er 
von ſeinem Herrn ſo unverdient genoſſen 
hatte. Wie ein feuriges Schwert fuhr 
ihm der Gedanke durch die Seele. Er 
ſchaͤmte ſich, er fuͤhlte ſeine Wangen in 
der Dunkelheit gluͤhen, und dachte auf 
ein Mittel, feinen edelmuͤthigen Herrn al⸗ 
les, auch den kleinſten Fehler wieder abzu⸗ 
Gelee 
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Nach einer Pauſe rief er ziemlich 
kleinlaut. t a nan 

„Herr!“ der Graf antwortete ihm 
nicht. Er wiederholte ſeinen Ruf, und 
der Graf gab ihn mit einem en Was 
giebts? zuruͤck. 

Pietro. Wenn Ihe wieder auf frey⸗ 
en Fuß kommt, laßt mich hier zuruͤck. 

Graf. Warum 0% 

Piet vo. Weil ich kein beſſers Schick⸗ 
fal verdiene, oder noch beſſer ) ſagt es 
dem Kerkermeiſter, wenn Ihr wollt, daß 
er mir den Kopf vor die Fuße lege. 

Graf. Sonderbar. Anfänglich mur⸗ 
reſt du, und nun willſt du gar — 

Pietro. Eben deßhalb, weil ich eine 
ſehe, daß ich eine hoͤchſt undankbare Seele 
bin, daß ich euren Haß verdiene, daß ich 
nicht werth bin, euer getreuer Knecht zu 
heißen. Ach Herr Graf, ich habe euch ſo 
ſchmaͤhlich beleidiget, vergebt mir , nur 
ſagt nicht mehr, daß ich ein boͤſer Menſch 
und ein Heuchler bin. Ich fuͤhl es wohl, 
daß ich in den Augenblicken meiner Unbeſon⸗ 
nenheit gegen euch dieſe Nahmen verdient 
habe, aber nur aus eurem Munde kann ich 
ſie nicht ertragen, es iſt mir unmoͤglich. 
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Graf. Ich ſehe, guter Pietro, daß 
du deine Uebereilung erkennſt, und alles 
if vergeſſen und verziehen. 

Pietro ſprang, ſo gut er dieß konnte, 
vor Freude im Kerker auf und ab, und 
achtete der Kopfſtoͤſſe nicht, die er auf al⸗ 
len Ecken erhielte, ſein Herr hatte ihm 
ja verziehen, und das ging ihm 5 A 
Wunden. 

„Ihr ſollt ſehen, rief er aufs neue, 
daß ich mich eben fo gut ins Unglück als 
ins Gluͤck zu finden; weiß. Mein Jam⸗ 
mer ſoll ſtumm ſeyn, wie ein Fiſch, 
ich will euch troͤſten uͤber euer hartes Ge⸗ 
faͤngniß, und wenn ich dieß (weinerlich) 
nicht mehr kann, ſo ſeht Ihr, wie weit 
Ihr mit mir 3 12 

Der Graf mußte jetzt wirklich N ’ 
als Pietro ſchon wieder einige aͤngſtliche 
Zweifel uͤber die baldige Beſſerung ſeines 
Schickſals ausſtieß, ſo wenig konnte ſich 
ſein angebohrner Karakter verlaͤugnen. Bey⸗ 
de ſchwiegen eine Zitlang , dann rief der 
Graf: Wenn ich nur die Haͤnde frey haͤt⸗ 
te, ſo koͤnnte man doch den Kerker unter⸗ 
ſuchen.“ Inn 

„Wie 7 rief Pietro seemunderunge, 

Ihr ſeyd gefeffent 4 - | 
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Graf. Nun du nicht auch? 
Pietro. Ey behüte, ich bin Team 
und frey. 
Graf. Sieh, ſchon wieder eine neue 


Wohlthat, die man mir nicht goͤnnte. Ich | 


ſitze hier auf einem: BSR und kann . 
nicht ruͤhren. 

Pietro tappte ſich durch die Dunkel⸗ 
heit an ſeinen Herrn hin, und fand wirk⸗ 
lich, daß ſeine Haͤnde geſchloſſen „ und 
die Kette an den Block befeſtiget war. 
Voll Empfindung des Mitleids ſtuͤrzte er 
an ihm nieder und netzte ſeine Haͤnde mit 
ſeinen Thraͤnen. 

Ach! Gott! rief er ſchluzend, mußte ich 
das noch erleben — euch mußte ich gebun⸗ 
den erblicken, euch, meinen guten, mei⸗ 
nen edeln Herrn. 

Sey ruhig Pietro; es wird noch alles 
gut enden. Jetzt gehe im Kerker auf 
Unterſuchungen aus, ſieh, ob du keine Thu: 
re, kein morſches Brett, oder dergleichen 
findeſt. Mein Herz ſagt es mir; daß 
wir in keinem Gefaͤngniße ſchmachten, deſ⸗ 
fen Wände undurchdringlich ſind. Viel⸗ 
leicht zeigt ſich uns unvermuthet ein Aus⸗ 
gang, durch den wir entfliehen koͤnnen? 

Was wird uns das helfen 2 entgeg⸗ 
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nete Pietro — iſt doch aus dieſem Schloſ⸗ 
fe kein Entrinnen! habt Ihr feine Maus 
ern und den Burggraben vergeſſen ? Der 
Zahn der Zeit hat die Zugbruͤcke, die noch 
uber dieß immerwährend aufgezogen iſt, 
morſch und muͤrbe gemacht — wenn wir 
alſo auch aus dieſen Loche kommen, fo 
ſind doch die Mauern unuͤberſteiglich, und 
wenn wir auf den Mauern ſitzen, ſo ſe⸗ 
hen wir unſer unvermeidliches Ende iu 
dem Burggraben, alſo — 

On haſt Recht, Pietro, verſetzte der 
Graf, indeſſen muß man nichts unverſucht 
laſſen „Hoffnung iſt des Lebens Amme. — 

„Ja das iſt wahr, aber auch zuwei⸗ 
len ſind ihre Bruͤſte vergiftet — und uͤber⸗ 
haupt, die Hoffnung iſt die groͤßte Betruͤ⸗ 
ö ie auf dem Erdboden.“ 

Mit dieſem Refrein erhob ſich Pietro, 
und ging auf Unterſuchungen aus. Er tapp⸗ 
te ſich nun mit Muͤhe durch den dunkeln 
Aufenthalt, denn uͤberall gab es Ecken, 
Pfeiler und Winkel, auf dem Boden lagen 
große Steine, und zerriſſene Ketten, und 
als er bald darauf in dem Hintergrunde 
anlangte ſo ſtieß er e ein uhr 
hes 5 aus. 


\ 
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Was giebts denn? rief ihm der N 
u. 

Huhu! burr! ſchrie Pietro W der 
Gene eines vom heftigſten Schrecken er⸗ 
griffenen g ae Huhu! das iſt graͤß⸗ 


lich. ; 
Nun fo ar doch f redete üm der 
Graf zu. KR: 40 

Ach heilige Matter Gottes! fuhr er 
nun gefaßter fort — indem ich hier mit 
dem Fuße etwas beruͤhre, buͤck ich mich, um 
den Stein des Anſtoſſes aus dem Wege 
zu raͤumen und greife — greife — Hu⸗ 
hu! burr! Ir 
Nun, was denn? i 

Auf einem halb een Tobler. 
ſchaͤdel. 

Das iſt entſetzlich! Mich in eine ſol⸗ 
che Moͤrdergrube zu verbannen. Aber 
wartet Unmenſchen, das poll ei ſchreck⸗ 
lich vergolten werden. 5 

Pietro hatte allen Muth zu weiteren 
Unterſuchungen verlohren, und kam wie⸗ 
der zu dem Grafen zuruͤck, der ihn auch 
dazu weiter nicht ermuntern zu wollen 
ſchien. Sie ſchwiegen aufs neue, und 
Pietro hatte die nebenan ſchmachtenden 
Gefangenen aufmerkſam gemacht. Sie ſeufz⸗ 
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ten und aͤchzten, viele ſchuͤttelten ihre 
Ketten, winſelten oder fluchten. Beſon⸗ 
ders zog einer von den Ungluͤcklichen, der 
gleich neben ſeinem Kerker zu hauſen 
ſchien, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, er 
nannte laut die Nahmen Eufroſine und 
Monteſa, dieß machte ihm noch begieriger 
den Nahmen dieſes Ungluͤcklichen naͤher 
kennen zu lernen, denn es ſchien ihm durch 
mancherley Ereigniße gewiß zu ſeyn, daß 
die Herzogin Monteſa mit dieſem Schloſſe 
in Verbindung ſtehe. Pietro pochte alſo 
auf ſeinen Befehl an die naſſe Mauer, die 
ſeinen Kerker von dem Kerker des wunder⸗ 
baren Gefangenen trennte. Als dieß ei⸗ 
nigemal geſchehen war, fo endete der Ge⸗ 
fangene ſeine Klagen, und pochte auch au 
die Wand zum Zeichen, daß er es gehoͤrt 
hatte. Dann rief nach einer kurzen Pau⸗ 
ſe eine dumpfe Stimme er pocht In ziem⸗ 
lich unvernehmllich. 

Der Graf ſtrengte mit aller Kraft 
AIR Speuchorgan an, um ſich dem Ge⸗ 
faugenen deutlich zu machen. Er fragte, 
wer der r ſey, der neben an 
e B 

Gef. Ja Seh ein Ungluͤcklcher, der 
ſchofl ſeit einem Jahre dieſen dunkeln Ker⸗ 
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ker bewohut. Und wer iſt der mitleidige 
Fremde, der als der Erſte nach dieſer Jahr⸗ 
langen Ewigkeit den Schuldloſen aus fel- 
nen Träumen zu wecken ſucht? 
Graf. Vielleicht ein ahnlicher Ver⸗ 
ſtoſſener „den das ie Ber 
niß hieher verbannte. 
Gef. Weh euch! Wer hieb; einmal 
fee; „dem iſt die Freyheit fo ferne, wie 
der Himmel ver ee e * Ihr 
denn? 
Graf. Der Graf Albaroſa aud Paris 
Gef. Wie kommt Ihr in dieß ſchrecke 
liche Schloß ? 1 bh 
Graf. Das weiß ich nicht. Vermuth⸗ 
lich durch die Liſt eines Weibes, durch die 
auch Ihr hieher verwieſen Worben ſeyd. 
Gef. Woher vermuthet Ihr dieß? 
Graf. Ich hoͤrte euch unter euren 
Klagen den Nahmen Eufroſine und Monk 
teſa nenne. rde 
Gef. So iſts, dieſe Granate allein 
iſt der Stoff meines Elendes, kennk Ihr 
ſie? 
Graf. AUEREN vergöttert fi fies: | | 
Gef. Kennt meine traurige Geſchich— 
te, ſie wird ench ſagen, ob ſie dieſe Ver⸗ 
goͤtterung verdient. Die Herzogin Mon’ 
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teſa iſt ein Ungeheuer, * doß alles been 
Leidenſchaften opfert. 

Graf. Ihr lügt. 5 

Gef. So verſtoſſe mich Gott daR 
aus ſeinem Himmel, wie mich die Mens 
ſchen von der Erde in dieſen ſcheußlichen 
Kerker verſtoſſen haben. Ich ſage es noch 
einmal, die Herzogin Monteſa iſt ein Un⸗ 
Abet das ſich von den Ketten der Hoͤl⸗ 
le losgemacht hat, um auf der Erde ihr 
teufliſches Spiel zu treiben. 

Graf. Aber wie iſt dieß moglich 5 
Alles ſpricht von den Tugenden und lie⸗ 
benswuͤrdigem Karakter dieſes Weibes. 
Ich war ſelbſt auf ihrer Villa, ich habe 
ſie geſehen, geſprochen, bewundert. 

Gef. (Ihm ins Wort fallend.) Weil 
| Ihr verblendet ward, weil alle ihre Ver⸗ 
ehrer verblendet find. Und wer waren 
denn die, welche fie fo lobten? Ihre 
Guͤnſtlinge. Vielleicht e hehe 
von ihren ſchaͤndlichen Buben, der jedem 
Fremdling, der ihre Villa befucht, Sand 
in die Augen zu ſtreuen ſucht. 

Graf, Timaretto, richtig, fo. hieß 
5 Menſch, der mich ie ihren Eigen: 
ſchaften bekannt machte. 

Gef. So ſeht, man hat euch hinter⸗ 
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gangen, wie man ſchon ſo viele euers glei⸗ 
chen, wie man auch mich hintergangen hat. 
Die Bosheit ihres Herzens iſt groß, ſie 
ſteckt ſich hinter tauſend undurchdringliche 
Maſken, und die allerfeinſte ift die Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit ihres Geſichtes, mit der fie je⸗ 
den zu taͤuſchen ſuchet. Ihre Villa ſteht 
allen Fremdlingen offen, aber ſchon viele 
haben den erſten Schritt in dieſelbe bereut. 

Graf. Und ihr Schwager, von dem 
ſi e abhängt? | 

Gef. Iſt ein ſchwacher Geiſt, den fie 
wie ſein ganzes Haus regiert, und deſſen 
Phlegma ſie zu den ſchaͤndlichſten Kuͤnſten 
in Geheim nutzet. Sein Herz iſt nicht 
boͤſe, ſein einziger Fehler iſt Stolz. Wer 
dieſen zu froͤhnen verſteht, iſt fein Lieb⸗ 
ling. Sie weiß das, und ſchmeichelt ſei⸗ 
nen Eigenheiten. Dadurch gewinnt ſie 
Macht, alles zu thun, was ihr beliebt. 
Hiezu kommen noch die maͤchtigen Verbin⸗ 
dungen, die fie mit vielen Großen hat! 
Graf. Bey en ich Fann euch nicht 
glauben. 

Gef. Ich hoͤre es ha Ihr kennt 
die Welt, wenigſtens die Menſchen nicht, 
die darinnen wohnen, hoͤrt meine * 
te, und urtheilt dann. 
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Jetzt erfolgte eine Pauſe, worinnen 
ſich der Gefangene ſommeln zu wollen ſchien, 
dann begann er: | 
Th fühle y daß ich jetzt abgelebt und 
hager ausſehe, meine Stirne decken Run⸗ 
zeln „ und auf meinen Wangen iſt die 
Morgenroͤthe des Lebens verbluͤht, allein 
noch vor zwey Jahren war ich gewiß einer 
der ſchoͤnſten Juͤnglinge in Neapel. Dort 
lernte ich die verwittwete Herzogin kennen. 
Gleich nach unſrer erſten Zuſammenkunft 
ſchien ich Eindruck auf ſie gemacht zu ha⸗ 
ben, fie bewies das durch mancherley klei⸗ 
ne Guſtbezeugungen, die ich von ihr er⸗ 
hielt, und als ich eines Abends in den 
Öffentlichen Gärten ſpazieren ging „bemerk⸗ 
te ich, daß mich von weitem ein herzogli⸗ 
cher Lakay verfolgte, ich blieb endlich ſte⸗ 
hen, und er naͤherte ſich. Da aber mehrere 
Leute zugegen waren, ſo vermied er alles 
Aufſehen, ſtrich an mir vorüber, und 
ließ ein Biller neben mich niederfallen. Ich 
hob es ſchnell auf, rieß das Siegel los, 
und las.“ i 
„Wenn Ihr klug genug ſeyd „Marcheſe 
Altieri, euer Gluͤck zu benutzen, ſo erwartet 
euch eine unbekannte Dame auf der zweyten 
Gallerie des Monteſiſchen Pallaſtes““ 


Albaroſa. K 
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Sollte das die Herzogin ſelbſt ſeyn? 
rief ich vor Freude trunken. Gluͤcklicher 
Alkieri! Unmoͤglich! Mit dem Unmoͤglich 
war mirs in der That Ernſt, denn ich war 
zu lebhaft von meiner Schwaͤche uͤber⸗ 
zeugt, als daß ich, auf eine ſolche Dame 
Eindruck gemacht zu haben, hoffen konn⸗ 
te, die taglich von einem Schwarm An⸗ 
bethern umgaukelt ward. Inzwiſchen ging 
ich getroſt auf den mir angewieſenen Pal⸗ 
laſt los, und fand unten an der Treppe 
den naͤmlichen Lakay wieder, der mir das 
Billet gegeben hatte. Der Kerl gruͤßte 
mich ſehr freundlich, und ſagte, daß mich 
die bewußte Dame mit Sehnſucht erwar⸗ 
te. Mit klopfenden Herzen ſtieg ich die 
Treppe hinauf, der Diener oͤffnete mir 
das Zimmer, und die Herzogin ſtand mit 
allen Reitzen ihres Koͤrpers geſchmuͤckt, 
mitten im Gemache. Sie entſchuldigte 
ihr vorlautes Billet (wie fie es nannte) 
mit einer ſo hinreißenden Liebenswuͤrdig⸗ 
keit und Grazie, die den bereits begonne⸗ 
nen Sieg uͤber mein Herz vollendete. 
Kurz, ich pries mich gluͤcklich, von ſolch ei⸗ 
nem Weibe, (der vierten Grazie) geliebt 
zu werden. Aber, auf einmal wurde die 
Monteſa kaͤlter gegen mich, ſie ließ ſich 
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felinet bor mir erblicken, und mied ſogar 
die Gelegenheit, mit mir allein zu ſeyn; 
ja, ſie ging ſo weit, daß, als ſie einſtmal 
deshalb von mir getadelt ward, ſie mir 
geradezu unter die Augen ſagte: Sie i wun⸗ 
dre ſich ſehr, wo ich die Kuͤhnheit her⸗ 
nehme, ſie deßhalb zur Rede zu ſetzen. 
Sie ſey Herr ihres Willens, und nur 
von ihr haͤnge es ab, mir ihre Liebe zu 
geben; und wieder zu entziehen. 

Dieß emporte mich; ich drohte ihr 
mit Rache, aber ſie lachte, und meinte, 
daß es ſehr laͤcherlich ſey, einer Dame von 
ihrem Range zu drohen und daß fie nur 
winken duͤrfe, ſobald fie wuͤnſche, mich 
zwiſchen vier Mauern zu ſehen und mir 
dadurch ya Mund auf bee zu ſchlie⸗ 


. 

Sie wartete meine mwvet nicht ab, 
ſondern verließ mich hohnlaͤchelnd. Da 
ſtand ich wie ein verachteter Schulbube, 
hoch loderte in mir die Flamme der Ei⸗ 
ferſucht aber meine Rache war doch noch 
maͤchtiger. Ich wußte, daß ſie der Her⸗ 
zog ſehr liebte, ich entſchloß mich, ihm ihr 
Liebesverſtaͤndniß mit mir ſchriftlich zu ent⸗ 
decken, und dann auf ewig das italiaͤni⸗ 
ſche Gebieth zu verlaſſen. Auch ſah ich 
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jetzt den Grund von der Untreue der Her⸗ 

zogin gegen mich. Eben dieſer Timaretto, 
den Ihr in der laͤndlichen Villa geſehen 
habt, hatte mir ihr Herz entriſſen, und 
wird hoͤchſt wahrſcheinlich auch uu 
mein Schiskſal haben. 

Schon am andern Worgen eilte 19 tur 
Ausführung meiner unuͤberlegten Rache 
zum Herzoge , wurde aber abgewieſen, 
weil man mir verſicherte, daß der Her⸗ 
zog einige Freinde bey ſich haͤtte, die jede 
andere Converfation unmoglich machten. 
Meiner Plane gemäß, wollte ich erſt 
muͤndlich den Herzog auf das Betragen ſei⸗ 
ner Schwaͤgerin aufmerkſam machen, und 
ihm dann ſchriftlich ihre Liebe zu. Tima⸗ 
vetto ſchildern. Verdruͤßlich ging ich in 
meine Wohnung zuruͤck, und kam den 
ganzen Tag nicht aus. Abends legte ich 
mich ſehr zeitig zur Ruhe, mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe, des andern Morgens ſehr zeitig 
zum Herzoge zu gehen, und dann ſogleich 
Neapel zu verlaſſen. Allein im Rathe 
des Schickſales war es anders beſchloſſen. 
In der Nacht hoͤrte ich meine wohlver⸗ 
wahrte Thuͤre mit einem Nachſchluͤßel lei: 
fe Öffnen, ich richtete mich im Bette em⸗ 
por, und als ich das Nachtlicht verloͤſcht 
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fand, fe rief ich nach meinen Bedienten. 
Keiner gab eine Antwort. In eben die⸗ 


ſem Moment ging die Thüre auf, und es 


traten vier ſeltſame Figuren herein, wel⸗ 
che mit dichten Maͤnteln bekleidet waren. 
Eine von ihnen trug eine Laterne, beym 
Scheine derſelben erforſchte ich ihre Phy⸗ 
ſiognomien — ſie waren in jeder Hinſicht 
graͤßlich und empoͤrend. Zwey davon nah⸗ 
men nun das Wort, und befahlen mir auf⸗ 
zuſtehen. Erſchrocken ſprang ich aus dem 
Bette, kleidete mich oberflaͤchlich an, und 


fragte dann nach der Urſache dieſes naͤcht⸗ | 


lichen Ueberfalls. 


„Wir ſind im „Nehmen des Herzogs 


805 begann der eine, und Ihr fe un⸗ 
ſer Arreſtant. nee 

Ich erblaßte, ul nmel ein wa⸗ 
rum? Man antwortete nicht, und machte 
Anſtalt mich aus dem Zimmer zu fuhren. 
Kein Straͤuben half, ich mußte der Ge: 
walt weichen, und unten eine Karoſſe bes 
ſteigen, die nuch nach Kalabrien, und in 
dieſes Schloß brachte. Hier ſeufle ich 
nun ſchon ſeit dreyzehn Monaten vergeb⸗ 
lich nach Rettung, ohne Schuld und Ver⸗ 
brechen, niemand hat mich ſeit dieſer ge⸗ 
waltſamen Einkerkerung beſucht, als der 
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Kaſtellan, der mir Speiſen zur Friſtung 
meines an Lebens bringt; kein Wort 
des Troſtes geht über feine. Lippen, ſtumm 
und kalt wie dieſe Waͤnde iſt ſein Herz, 
er antwortet mir nicht, wenn ich ihn fra⸗ 
ge, und lacht hoͤhniſch, wenn ich meine 
mit Ketten belaſteten Haͤnde gegen Him⸗ 
mel ſtrecke, und ihn um in baldiges 
Ende anflehe. | 
Der Marcheſe ſchwieg betäubt, denn 
die Erzaͤhlung, die er mit lauter ſchrey⸗ 
ender Stimme vortragen mußte, um ſich 
dem Grafen verſtaͤndlich zu machen, hat⸗ 
te ihn ziemlich entkraͤftet. Dieſer ver⸗ 
ſicherte ihn dann, daß er, ſobald er frey 
ſey, beym Könige, für feine Rettung alles 
wagen wolle, was in ſeinen Kraͤften ſte⸗ 
he. Der Graf gewann nun Muſſe genug, 
uͤber ſein grauſes Verhaͤngniß nachzuden⸗ 
ken. Die Herzogin erſchien ihm in einem 
Lichte, daß ihre von Timaretto ſo ge⸗ 
ruͤhmten Eigenſchaften ſehr in Schatten 
feste, Er haßte ſie jetzt eben fo ſehr, 
als er ſie vorher geachtet hatte, ihre 
Gaſtfreundſchaft hielt er nunmehro fuͤr 
Buhlerkuͤnſte, und hrt menen für 
RRFFURE 
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So kann der Menſch in kurzer Zeit 
zwey ſehr verſchiedene Urtheile über ei: 
nen Karakter faͤllen. Der Marcheſe er: 
zaͤhlte nach einer langen Pauſe, die er 
bedurfte, um ſich wieder zu erhohlen, 
ſeinem ungluͤcklichen Nachbar noch man⸗ 
cherley, deſſen er bedurfte, um die dun⸗ 
feln Geheimniße dieſes ſchauderhaften 
Schloſſes zu enthuͤllen, doch kannte er die 
Bewohner im Schloſſe nicht, auch war 
ihm das Maͤdchen 3 We unbe⸗ 
kannt. 


XI. 


Di Nacht mochte mit dem Tage ſchon 
ſehr lange wieder gewechſelt haben, auch 
hatte man den Grafen und ſeinen Die⸗ 
ner ſchon zweymal mit Speiſe und Trank, 
jedoch durch eine ganz fremde Perſon ver⸗ 
ſorgt, als ploͤtzlich die Riegel und Schloͤſ⸗ 
fer des Gefaͤngnißes fielen, und drey von 
den bekannten Geharniſchten mit Fackeln 
und Waffen verſehen, in den Kerker 
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traten. Einer von ihnen ſchloß die Ket⸗ 
ten, mit denen der Graf gefeſſelt war, 
von dem Blocke ab, und hieß ihm fol⸗ 
gen. Ein anderer, wie es ſchien, der 
Aelteſte, ging voraus ‚die andern beyden 
nahmen den Grafen in die Mitte, und 
ſo ging der Weg durch die dunkle Gall e⸗ 
rie die Treppe empor, welche der Graf 
mit Roſauren in voriger Nacht: paffirt 
war. Dieſer Zug geſchah in aller Stille. 
Man erreichte den Saal, in welchem er 
ſich dem Kaſtellan als Nachtwandler an⸗ 
gegeben, und ſchloß die Thuͤre des Ge⸗ 
maches auf, in dem man den jungen 
Menſchen, Luziens Geliebten verhoͤrt hat— 
te, und als nun der Graf eintrat, ſo be⸗ 
merkte er im Hintergrunde auch eine ver⸗ 
ſchleyerte Dame auf einem Seſſel. 
Alle Zubereitungen des Verhoͤrs bes 
gannen, wie in der damaligen Nacht, die 
der junge Mann hier zugebracht hatte, 
nur mit dem einzigen Uunterſchiede, daß 
die verſchleyerte Dame alle Worte, die 
der Inquiſſt ſprach, emſig in ein Buch 
eintrug, das vor ihr auf dem Tiſche lag. 
Der Graf ſprach unerſchrocken, und mit 
feſt gerichteten Blicken auf die Dame, 


* 


153 
welches aber b ale acht zu bemer⸗ 
. ſchien. 

Als der Graf alles erzählt hatte „was 
er von ſeiner Jugend, und ſeinem reifern 
Alter wußte, nahm einer von den, Ge⸗ 
harniſchten das Wort. 

Er. Noch iſt euch die Urſache 1 
kannt, warum man euch in dieſes Schloß 
brachte. Auch iſt es jetzt nicht an der 
Zeit euch damit bekannt zu machen. In⸗ 
deſſen kann Eure Gefangenfchaft ſogleich 
am Ende ſeyn, wenn Ihr zwey Bedin⸗ 
gungen erfüllen wollet, die 
Graf. Welche find es? 

Er. Es iſt uns nicht unbekannt daß 
Ihr ein Gemaͤhlde bey euch führt, das — 
Graf. Was wollt Ihr damit? 
Er. Gebt es zuruͤck, ſchwoͤrt einen 
Eid, daß Ihr das Orginal dazu nie ſu⸗ 
chen wollt, und Ihr ſeyd augenblicklich frey. 
Graf. Eine mir durch ihre Leiden 
ſehr werthe Perſon hat mich aufgefor⸗ 
dert,, das Original zu dieſem Bilde zu ſu⸗ 
chen, ich habe ihr als Mann von Ehre 
und untadelhaftem Wandel mein Wort ge⸗ 
geben 8 und ich bin befugt, es zu halten. 

Er. Iſt das euer 9 
Entschluß? Be 
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Graf. Gewiß, er iſts 

Er. Es thut uns leid, aber auf dieß 
Art muͤſſen wir euch in euer NOTE 
zuruͤckbringen. 

Gvaf. meh ; was 505 ich 
gethan, daß Ihr fo mit mir verfahrt? 
Bin ich ein Verbrecher, ein Moͤrder, daß 
man mich in dieſen ſcheußlichen Kerker 
wirft? Ich appellire an die Gerechtigkeit, 
an den König, an mein Vaterland! die⸗ 
ſe ſollen meine Sache entſcheiden, ei 
Ihr! 

Unter den de entſtand ein 
Geſluͤſter, und die verſchleyerte Dame bes 
wegte nickend das Haupt und ſchlug ru⸗ 
hig das Buch zu, in welches ſie des Gra⸗ 
fen Bekenntniße geſchrieben hatte. Die 
Geharniſchten machten Miene, den Gras 
fen fortzufuͤhren. Wuͤthend warf er ein 
Paar derſelben zur Seite, ſprang zu, und 
riß der Dame den Schleyer ab, aber eben 
fo heftig taumelte er zuruͤck als ihm 
ein graͤßlicher Todtenſchaͤdel angrinzte. 

Schuell aber ſammelte er ſich. 

„Elende Gaukeley!“ rief er, drang 
aufs neue vor, riß ihr die Larve ab, 
und erblickte — die Herzogin Monteſa! in 
ihren ganzen Reitzen. 
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„Ach ſchoͤne Frau! Ihr ſeyd es? rief 
der Graf mit bittern Spott — So hat 
doch der ungluͤckliche Alkieri wahr geſpro⸗ 
chen - ihr ſchleicht wie ein giftiger Molch 
im Dunkeln einher, eure Luft iſt ein Peſt⸗ 
hauch, Ihr ſeyd die Tochter des Satans! 
Nun kenne ich euch, Ihr ſteht entlar vt 
vor mir da. Die Schuppen fallen mir 
vom Auge. Ihr ſeyd nicht, was ihr ſcheint, 
Ihr ſeyd eine Buͤbin. Tuͤckiſch mordet 
Ihr den Frieden und die Anſchend braver 
Maͤnner. 

Sie. ( Waile end l Welcher Dämon 
giebt euch den Muth gegen eine Wes 
ſo zu ſprechen? | 

Graf. Meine gerechte Rache gegen 
eee die Seufzer der im Kerker un⸗ 
ſchuldig Leidenden. 

Sie. (zu den Geharniſchten) Greift 
den Verwegnen, werft ihn ins tiefſte 
Verließ, und toͤdtet ihn. 

Gra f. Nur empfangt erſt euren Lohn. 

Schnell rieß er einen Dolch von der 
| Wand, und ſtieß ihn der Herzogin, ehe es 
jemand verhindern konnte, tief in die Bruft, 
Mit einem lauten Geſchrey taumelte ſie 
auf den Stuhl zuruͤck. Stummes Ent⸗ 
ſetzen bemaͤchtigte fish auf einige Augen⸗ 


156 Pr | 
blicke der geharniſchten Männer. Dann 
faßten ſie den Graſen „ und wollten ihn 
feſſeln. Doch die Herzogin winkte, daß 
man ihn loslaſſen ſollte. Man befchäf: 
tigte ſich ſogleich, ſie ſo gut als i zu 
verbin dn. 
„„Ihr habt gut getroffen Graf, und 
in dieſem Augenblicke, wo alle Masken 
fallen, bin ich der Welt Erſatz fuͤr das 
Unheil ſchuldig, das durch mich geſchah. 
Fuͤhrt mich in mein Zimmer, und laßt mir 
den Arzt kommen — Ihr Graf, bleibt bey 
mir, ich habe amen an ee 
ehe A ſterbee “1 di 
Das hatte Albaroſa Nen Wer 
Er bereute feine zu raſche That, er haͤt⸗ 
te Tauſende darum gegeben, um f ie wieder 
gut zu machen. 
Man trug die Herzogin in ehm Sa dier, 
der Arzt erſchien, beſichtigte die Wunde, 
und ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. Sie 
bemerkte ſeine Bewegungen „ und fragte, 
ob die Wunde toͤdtlich ſey? der Arzt ſchien 
die Wahrheit verhehlen zu wollen, aber ſie 
drang auf eine beſtimmte Antwort. 
„Die Wunde iſt toͤdtlich, entgegnete 
er nach einer Pauſe — ich a ret⸗ | 
tungs los. h n e e 
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Die Herzogin wandte das Auge weh⸗ 
müͤthig gegen Himmel, bedeckte das Ge⸗ 
ſicht mit ihren Haͤnden, und ſchluchzte 
laut. Albaroſa war ſehr geruͤhrt er 
ließ ſich am Bette nieder, ergriff die Hand 
Eufroſinens und ſtammelte 

„Gnaͤdigſte * nk: Ihe per⸗ 
zeihen ?“!“ 9 yays 

Sie ſchwieg, 5 weinte fort ; 5 dann 
| winkte ſie mit der Hand, daß die Anwe⸗ 
ſenden und der Graf „ ſelbſt ſich entfer⸗ 
nen ſollten. Alle verließen das Zimmer, 
und nur der Arzt blieb zurück. Albaroſa 
wankte todtenblaß in ſein Gemach, und 
fand hier alles ſo wieder, wie er es ver⸗ 
laſſen hatte. Pietro trat euch een 
erſchrocken ins Zimmer. 

Pietro. Gott! Herr Grof „ was 
habt Ihr verbrochen? Im Schloße iſt 
alles in Aufruhv. Die Bedienen laufen 
hin und her, und euch nannte man einen 
Moͤrder, der zuv verdienten Strafe gezo⸗ 
gen merden wuͤrde. Wem habt Ihr er⸗ 
mordet? 

G ͤvaf. Die Herzogin Monteſa. 
Pietro. Heiligev Gott, wie wirds 
euch ergehen? Wißt Ihr guch, was Ihr 
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gethan habt? die Herzogin iſt ſehe mäch⸗ 

tig — idm 
Graf. Ich weiß alles Laß mich. 
Er wandte ſich gegen das Fenſter, 

und dachte ſeinem dunkeln Schickſale entge⸗ 

gen. Die Thuͤre ging auf; und — von 

den Geharniſchten trat ein. 

Graf. Was wollt Ihr? ken 

Geh. Die Herzogin 1 euch at 
ſprechen. 

Als er in das Bier der enen 
trat, lag fie mit gefalteten Händen auf ei⸗ 
nem Ruhebette, auf ihrer Stirne perlte 
der Todesſchweis, ihre Lippen waren blau 
gefaͤrbt, und das Auge zog ſich krampf⸗ 
haft gegen die Decke. An dem Fuße des 
Bettes kniete ein Mönch, und bethete laut. 
Die Seene war aͤußerſt ruͤhrend, ſie er⸗ 
griff den Grafen heftig und ſein Herz 
zerfloß in Wehmuth. Als ihn die Her⸗ 
zogin erblickte, winkte fie ihm näher zu 
treten, der Mönch endete fein Gebeth, 
ſegnete die Halbſterbende ein, und eee 
das Zimmer. 

„Setzt euch zu mir! rief Eur ine, 
der Graf gehorchte, dann fuhr fie, doch 
in unterbrochenen Pauſen fort, und mit 
ſchwacher Stimme. 
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„Ihr habt es aus dem Munde des 
Arztes ſelbſt vernohmen, daß ich in eini⸗ 
gen Stunden nicht mehr bin — Ach, es 
iſt ein Gott, und ich fuͤrcht ihn. Was 
werd' ich dort zu erwarten haben? boͤſe 
Thaten ſind meine Anklaͤger. Ich habe 
keinen Fuͤrſprecher — der Barmherzig⸗ 
keit meines Richters falle ich in die Arme. 
— Doch ein Verbrechen, das mich 
druͤckt, will ich wieder gut machen. Ich 
lege das Geheimniß entſiegelt in eure Hand. 
Handelt nach den redlichen Geſinnungen 
eures Herzens — macht wieder gut, was 
ich verbrach. Still! ach Gott , wie 
wird mir! — O! weh! das Blut druͤckt 
mir das Herz ab! 00: 

Sie ſchwieg, und krümite fich aͤngſt⸗ 
lch, dann fuhr ſie fort: das Geheimniß, 
welches ich euch anvertrauen, betrifft das 
junge Maͤdchen, welches ich ſeit ihrem 
zarten Alter hier eingekerket habe. 

„Wie? rief der Graf haftig , Roſau⸗ 
ren? Wer iſt ſie! “! 

Ihr ſollt es ſogleich ben ; ahn ſie 
fort Roſaura iſt ein Kind guter Art, 

mit einem weichen ſanften Karakter, er 
unbekannt mit ihrer Geburt kennt ſie nichts 
als ihren Nahmen. Ihre Mutter — — 
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Nun ihre Mutter? 2 

„Iſt aus dem Geſchlechte bend 
Sie hatte gegen den Willen ihrer Anver⸗ 
wandten geehlicht, und gebahr das Maͤd⸗ 
chen auf der Flucht aus Italien, worauf 
ſie es einer Dame, die einſam auf einem 
ihrer Landguͤter wohnte, zur Pflege uͤber⸗ 
gab. Es war die Graͤfin Archibano, die 
Mutter ſtarb in kurzer Zeit. Der Vater 
des Kindes war der Ritter Thuscioo . 

Bey dieſem Nahmen ſchauderte der 
Graf unwillkuͤhrlich zuſammen. Er haͤt⸗ 
te die Herzogin ſo gern durch eine Frage 
unterbrochen, aber er fuͤrchtete, fie moͤch⸗ 
te durch dieſen Aufenthalt in ihrer Erzaͤh⸗ 
lung geſtoͤret werden (und dieſe war ihm 
doch wichtig) er ſchwieg alfo , se die 
Herzogin ſprach weiter. 

„Auf meinen Reiſen lernte ich die 
Gräfin Archibano kennen. Ich ſäh dieſes 
Kind, es geſiel mir, ich fragte nach ihrer 
Mutter, und erhielt keine Antwort. So⸗ 
gleich war mir es klar, daß auf dieſem 
Kinde ein Geheimniß ruhe; und da mir, 
ich weiß nicht warum, viel daran lag, 
zu wiſſen, was es damit fuͤr eine Be⸗ 
wandtniß habe, forſchte ich mit verſtellter 
Freundſchaft ſo lange bey der Graͤſin nach, 
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bis ſie das Geheimniß in meinem Buſen 
niederlegte. Sie erzaͤhlte mir nun, daß ſie 
die Schweſter des ungluͤcklichen Thuscio 
ſey, der eines Duelles wegen ſeiner Guͤter 
beraubt worden ſey. Wenn gleich ſeine 
verſtorbene Gattin durch ihre Verehlichung 
und Flucht mit ihm, des Erbes ihrer An⸗ 
verwandten beraubt worden war, ſo be⸗ 
ſaß ſie doch ſelbſt eigenes Vermoͤgen, und 
ich habe ſehr wichtige Dokumente in den 
Haͤnden, um dieſelben fuͤr dieſes Kind einſt 
geltend zu machen. Ich verlangte dieſe 
Dokumente zu fehen , die Leoutino zeig⸗ 
te mir ſelbe, und ich fand ſie ſo giltig, 
daß es Thorheit geweſen ſeyn würde, Miß⸗ 
trauen darein zu ſetzen. Sie wurden, als 
ich fie durchblaͤttert hatte, von ihr in ein 
eignes Buͤreau eingeſchloſſen, welches ich 
mir genau merkte. Ich faßte bey dieſer 
Erzaͤhlung des liebenswuͤrdigen Weibes, 
das in mir eine theilnehmende Freundin 
zu finden vermeinte, den grauſamen Ent⸗ 
ſchluß, dieſe Dokumente an mich zu zie⸗ 
hen, die Leontino aus dem Wege zu 
raͤumen, und Roſauren in dieſem Schloſ⸗ 

ſe zu vergraben. Schaudervoll war dieſer 
Vorſatz, allein mein boͤſes in Begierde 
nach Vermehrung meiner Reichthümer 
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trunkenes Herz, ſprang leicht und unbe⸗ 
ſonnen darüber weg, und — Leontind 
ward ein Raub des Todes. Meine Ge⸗ 
noßen uͤberbrachten mir die Papiere, die 
ich forgfältig verwahrte, und Roſauren, 
welche ich einſtweilen einer alten Dame von 
meiner Bekanntſchaft uͤbergab. Nach Ver⸗ 
lauf einiger Jahre ließ ich ſie hieher brin⸗ 
gen, dieß iſt die treue Erzaͤhlung von der 
Geſchichte dieſes unglücklichen Maͤdchens, 
wendet fie fo an, daß fie nicht oh ne Nu⸗ 
tzen fuͤr ſie ſey. Verlaſſet das Schloß, 
und nehmt Roſauren mit euch, macht ihre 
Rechte geltend, und fucht den Ritter Thus⸗ 
eib, ihren Vater auf, damit er, mit mei⸗ 
nem Blute ausgeſoͤhnt, ſein verlohrnes 
Kind an feine Bruſt druͤcke. Die Doku⸗ 
mente habe ich bis itzt noch nicht benutzen 
koͤnnen, eine hoͤhere Macht hat ſie geſchuͤtzt 
— öffnet dort jenen Schrank, und Ihr 
werdet ſie finden. 

Die Herzogin ſchwieg : und ein Seuf⸗ 
zer entfloh ihrer geaͤngſtigten Bruſt. Der 
Graf fragte nach einer kurzen Pauſe, ob 
es auch ihr Werk ſey, daß er N in die⸗ 
ſem Schloſſe befaͤnde? 

Es iſt mein Werk, entgegnet ſie, 
aber Ihr irrt euch, wenn Ihr glaubt, 
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daß dieß auf meine Veranlaſſung geſch ehn⸗ 
Ich fand euch wie Ihr wißt, im Walde, 
und both euch, wie ich dieß ſo bey jedem 
Fremden zu thun pflegte, meine Villa an. 
Ihr ward kaum fuͤnf Stunden bey mir, 
als ich durch einen Eremiten (Fokus war 
ſein Nahme) einen Beſuch, und durch die⸗ 
ſen einen Brief von meiner ehemaligen 
Jugendfreundin, der Gräfin Borſati er⸗ 
hielt worin ſie mir ziemlich kurz, und 
nur in Bruchſtuͤcken einen Theil ihrer Lie⸗ 
be erzaͤhlte. Unter andern ſagte ſie mir, 
daß Ihr auf ihre Villa gekommen waͤret, 
und euch ihr Vertrauen im hohen Grade 
erworben haͤttet; ſie habe dann keinen 
Augenblick verſaͤumt, euch in die Geheim⸗ 
niße ihrer Liebe gegen den Eremiten Fo⸗ 
kus, oder Revorra einzuweihen; ihr haͤt⸗ 
tet ein Bild aus ihrer Hand empfangen, 
von dem Ihr das Original ſuchen ſolltet, 

u. ſ. w. Ich glaubte , fuhr fie ungefähr 
fort, meine Sache recht gut gemacht zu 
haben; und erzaͤhlte meinem Geliebten alles, 
was ich mit dem Grafen verhandelt hat⸗ 
te, ich nannte ſeinen Nahmen, und be— 
wies ihm, daß er mir auf Ehre und Ge⸗ 
wiſſen verſprochen habe, feine verlohrne 
Tochter zu ſuchen, und ſie in ſeine Arme 
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zuruͤckzubringen. Fokus erblaßte, als er dieß 
hörte, mit einem lauten Angſtgeſchrey verließ 
er das Zimmer, mit gerungenen Haͤnden ging 
er im Garten auf und ab, und verrieth 
durch ſeine heftigen Bewegungen faſt das 
Geheimniß ſeines Herzens. Ich war außer 
mir, als ich ihn in dieſem Zuſtande er⸗ 
blickte, und ließ ihn ſogleich zu mir kommen. 

„Laura! rief er mir beym Eintritte 
entgegen, du haſt mich durch die Ver⸗ 
rätherey meines Geheimnißes an den 
Grafen Albarofa unausſprechlich elend ges 
macht. Jedem andern Manne, und waͤre 
er ein Bettler, koͤnnteſt du dein Herz aus⸗ 
ſchuͤtten, nur dieſem nicht. Ich fragte nach 
der Urſache, er antwortete mir nichts dar⸗ 
auf und betheuerte bloß, daß er ſogleich 
fort, und alles anwenden muͤſſe, um das 
Gemaͤhlde zu haben, und den Grafen außer 
Stand zu ſetzen, das Orginal zu dieſem 
Bilde zu ſuchen.“ 

„Indem mein Geliebter Anſtalt mach⸗ 
te, dieſe ungluͤckliche Sendung zu ver⸗ 
mihten, ſielſt du mir ein, liebe Freundin. 
Ich kenne deine großen Bekanntſchaften, 
vermuthlich wählt Albaroſa die Haupt⸗ 
ſtadt Neapel, weil ſie ihm am naͤchſten 
liegt, um hier feine Nachforſchungen an- 
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zuſtellen. Sparre keine Summen, um 
ſeiner habhaft zu werden, und kommt er 
in deine Haͤnde, ſo ſuche von ihm das 
Gemählde und das Verſprechen zu erhal⸗ 
ten, die Tochter meines Revorra unge⸗ 
ſucht zu laſſen. Ich kenne die geheimen 
Beweggruͤnde meines Geliebten nicht, die 
ihn zu dieſer That verleiten, aber ſie 
muͤſſen wichtig ſeyn, er muß den Grafen 
fuͤrchten, oder — ach, ich vermuthe ein 
noch ſchrecklick eres Geheimniß „aber ſein 
Mund bleibt hierinen gegen mich ver⸗ 
ſchloſſen.“ } 

Ihr wißt nun, fuhr die Herzogin iu 
ihrer eigenen 6 fort, was weiter 
geſchah. Statt euch aufſuchen zu laſſen, 
waret Ihr ſchon in meiner Villa. Fokus 
triumphirte darüber „bat mich aber innig, 
ihn euch nicht ſehen zu laſſen, uͤberhaupt 
den ganzen Vorgang vor euch zu ver⸗ 
bergen. Ich ließ euch rufen, ehe Ihr 
aber noch famet , erhielt ich einen Be⸗ 
ſuch von der Abtiſſin des nahe gelegenen 
Kloſters Beatrix, ich fertigte ſie ſehr kurz 
ab, und ließ ſie zu einer geheimen Tape⸗ 
tenthuͤre, die im Hintergrunde der 
Gallerie ohnweit der Treppe war, hinaus, 
und beordnete zugleich mein Kammermaͤd⸗ 
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chen, euch in ihr Zimmer zu rufen, und 
zu unterhalten, leider aber hatte ich ver⸗ 
geſſen, der Schwaͤtzerin zu verbiethen, euch 
mit der Perſon bekannt zu machen, die 
bey mir war, Von ihr empfingt Ihr das 
ganze Geheimniß dieſer Audienz. Das 
übrige iſt euch bekannt. Ihr verließet 
meine Villa, ohne daß Ihr die Warnun⸗ 
gen eines unbekannten Schreibers nutzet, 
der in meinem Solde ſtand. Ich wollte 
euch, da Ihr zur Zuruͤckgabe des Gemaͤhl⸗ 
des euch nicht verſtehen wolltet, ſchon in 
in der Nacht gefangen nehmen laſſen, 
eure Reiſe hinderte meinen Entſchluß, ich 
ſah mich mithin genoͤthiget, euch durch 
Verkappte, worunter ſich auch Tima⸗ 
retto befand, auf freyer Straſſe anfallen, 
und in dieß Schloß bringen zu Taffen, 
woruͤber meines Gemahles Bruder die 
Aufſicht fuͤhrt. | 
Die Helden ſchwieg aufs neue, und 
Albaroſa ſank in tiefes Nachdenken. Jetzt 
ſtand die ſterbende Eufroſine ohne Schleyer 
vor feiner Seele, nur eine dunkle undurch⸗ 
dringliche Wolke deckte das Geheimniß 
mit dem Eremiten Fokus. 

„Habt Ihr mich nun noch etwas zu 

fragen? — rief die Herzogin mit verbiſ⸗ 
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ſenem Schmerze, ich fuͤhle daß ich mich 
durch das anhaltende Reden meinem Ang 
be näher gebracht habe.“ 

„Noch eine Bitte an euer Ban, ent⸗ 
gegnete der Graf. Er WR 

Sprecht, ſagte Eyffoſine. 18 

„In dieſem Schloße ſitzen zwey Un⸗ 
gluͤckliche gefangen, deren Freyheit ich 
wuͤnſchte. Laßt ſie frey, dem einen mach⸗ 
tet Ihr elend ,. weil er euer Verraͤther 
werden wollte — es iſt der Merenele 
Alkieri.“ 1 

Der Graf pie, 7 die 8 
drückte die Augen zu „ und verzog den 
Mund und die Stirne gleich einem Men⸗ 
ſchen, der auf eine Ache Rücker 
inneren ößt. 0 

„Altieri, ſagte ſie nach einer Pauſe 4 
hat mich tief beleidigt, und nie wuͤrde ich 
ihm verziehen haben, doch jetzt, wo ich 
noch manche boͤſe That wieder gut ma⸗ 
chen kann — jetzt — genug, er ſoll frey 
ſeyn. Nehmt ihn mit ach. Und der 
iweyte ?“! 

Iſt ein junger Mn. ich vermuthe 
ein Mahler „der von den geharniſchten 
Richtern beſchuldiget wurde, den Herzog 5 
haben morden zu wollen. 
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„Dieſem ift ſchon die Freyheit ange⸗ 
kuͤndigt, man hat 270 für unſchuldig be⸗ 
funden 1 

„Heißt er nicht Bronkadoro 2 

„Ganz Recht“ 

„So habe ich mich doch ficht: geitrt u 

„Der Zufall war wider ihn, „als er 
ſich beym Herzoge befand, um ihn um die 
Freyheit ſeiner Geliebten, die für das 
Kloſter beſtimmt war, anzuflehen. Der 
wirkliche Boͤſewicht benutzte dieſes, 15 und 
dieſen Schuldloſen zu wälzen, wenn fein 
teufliſcher Vorſatz mißlingen ſollte. Er 
mißlang, man ergriff beyde. Nur vor ei⸗ 
nigen Tagen geſtand der Moͤrder alles, 
und Bronkadoros Unſchuld ward darge⸗ 
than; zum Beweiſe, daß der Herzog die 
erlittene Kraͤnkung des Schuldloſen auch 
zu entſchaͤdigen wiſſe, hat die Mutter 
ſeiner Geliebten, welche ſelbe ins Klo⸗ 
ſter verweiſen wbllte „die nachdvückliche 
Weiſung erhalten, daß ſie dieß nie wa⸗ 
gen ſolle. Zugleich hat Luzie, (fo heißt 
das Madchen) von dem Herzoge eine 
ſehr reiche und auſebgliche Ausſteuer er⸗ 
chülten! “! . 
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Der Graf hatte nun nichts mehr 
zu fragen; auf Begehren der Sterben⸗ 
den oͤffnete er den Schrank, wo die Do⸗ 
kumente lagen, er ſteckte ſie zu ſich, 
und rief dann die ſaͤmmtliche Bedie⸗ 
nung des Schloßes herbey , worunter 
ſich auch der Kaſtellan mit befand. Die 
Herzogin ſagte ihnen „daß der. Graf 
vollkommen frey ſey, und er das Recht ha⸗ 
be, ſogleich in Geſellſchaft des Marcheſe 
Alkieri, und des jungen Bronkadoro das 
Schloß zu verlaſſen, zugleich bewies fie 
ihnen mit erfonnenen Gründen , 1 daß der 
Graf nichts weniger, als an ihrem ploͤtz⸗ 
lichen Tode Schuld fey, und daß man 
ihn ungehindert ziehen laſſen moͤge, auch 
die junge Nofaura wuͤrde mit ihm rei⸗ 
ſen. Dann befahl ſie dem Kaſtellan ein 
Blatt Papier zu beſchreiben, wökkuf, fie 
folgende Worte diktirte. 


„Daß 15 Graf Albaroſa aus Paris 
„unſchuldig an meinem Tode ſey, 
„dieß bekenne und bekraͤftige ich am 
„Rande des Grabes.“ a 


Eufroſina, 
Herzogin Monteſa. 
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Sie ſchrieb zitternd ihren Nahmen 
darunter, und gab das Papier dem en 
fen. 

Jetzt verabſchiedete fie alle, 15 ſich 
in dem Zimmer befanden, auch der Graf 
entfernte ſich auf ihr Verlangen, und 
der Moͤnch und der Arzt traten wieder 
ins Gemach. Sie lebte noch eine Stun⸗ 
de. Als der Graf wieder hereintrat, 
lag ſie entſeelt auf dem Bette. 

Ein Ge niſch von Leichtſinn N Eitel⸗ 
keit und Bosheit, war das Leben dieſet 
von Natur ſo ſchöͤn geſchaffnen Weibes, 
das noch in ihrem vierzigſten Jahre die 
Krone ihres Geſchlechtes hieß. Sie ſtarb, 
und wenigſtens war nun ihr Ende. lehr⸗ 
reicher, als ihr Leben. Sie ward wirk⸗ 
lich beweint. Selbſt der losgeſprochene 
Marcheſe Alkieri bfg, 2 an Wir 
Sarge. 


174 


be; Sal 


Ga nach dem Lobe der een 
verlangte der Graf Roſauren zu ſpre⸗ 
chen. Das edelmuͤthige Maͤdchen, das 
bereits mit ehrenen Ketten an ihm hieng, 
ohne zu wiſſen, daß ſie die Liebe gewebt 
hatte, hatte ſeit ſeiner Einkerkerung nah⸗ 
menloſe Leiden erduldet. Sie erblickte 
ihn in Feſſeln, fie ſah ihn den Raben⸗ 
ſtein betreten, ſie dachte ſich tauſend ent⸗ 
ſetzliche Seenen, und verſank in die tief⸗ 
ſte Wehmuth. Der Graf war der einzi⸗ 
ge Mann, den ſie mit Vergnuͤgen geſe⸗ 
hen, und ſchoͤn gefunden hatte, ſie ver⸗ 
ehrte ihn, als ſie ihn zum erſtenmal er⸗ 
blickte, ſie liebte ihn, als er einige Ta⸗ 
ge lang ihren Umgang theilte. Sie fuͤhl⸗ 
te ſich mit einer unerklaͤrbaren Anhaͤng⸗ 
lichkeit an dieſen Mann gefeſſelt, und 
wußte nicht, daß dieß Liebe ſey. — Jetzt 
verlohr ſie ihn, und ihr Schmerz war nah⸗ 
menlos, jetzt erhielt ſie ihn wieder, und mit 
trunkner Bruſt zerbrach ſie die Schranken der 


172 


weiblichen Sittſamkeit, und ſtürne⸗ in ſei⸗ 
ne Arme. 

Der Graf hatte in ſeinem Leben ſchon 
oft geliebt, ſein leichtes Blut war in 
dieſem Falle ziemlich entzuͤndbarn, doch 
war ſeine Neigung nie ernſthaft. Es war 
ein voruͤbergehender Rauſch, der durch 
andere Bekanntſchaften wieder verdrängt 
ward, und dann kam er gewöhnlich. in 
ſolche Haͤnde, die nicht Reitz genug hat⸗ 
ten, um ihn feſt zu halten. Roſaura 
gewann endlich einen eutſcheidenden Sieg 
über ſein Herz, er liebte ſie nur zu bald 
mit Heftigkeit, und eine Trennung von 
ihr wuͤrde ſein Herz mit Schmerz un 
er erfuͤllt haben. 

Jetzt lag ſie an dieſem Herzen Kira 
mit ſuͤßem aufwallendem Entzuͤcken druͤck⸗ 
te er den erſten Kuß auf ihre keuſchen 
noch unentweihten Lippen. Er dachte 
ſetzt nicht an die Tochter ſeines Todtfein⸗ 
des Thuscio, dem er ſeit mehreren Jah⸗ 
ren durch Frankreich, Italien und Spa⸗ 
nien vergebens geſucht hatte, um an ihm 
den fuͤr ihn ſo ſchmerzlichen Tod ſeines 
ungluͤcklichen Vaters zu raͤchen. Er ſah 
nur das liebende Mädchen, feine, No: 
ſaura, wie er ſie naunte. 
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Roſaura ſprach Anfangs nur mit Bli⸗ 
cken, jetzt gab ſie auch ihren Empfindun⸗ 
gen Worte, und geſtand ihm ohne Ruͤck⸗ 
halt, daß ſie ihn unausſprechlich liebe, 
und nur in ſeinem Beſitze gluͤcklich ſeyn 
konnte. Albaroſa nahm dieß ungeſchmuͤck⸗ 
te offene Bekenntniß eines ganz unver⸗ 

dorbenen Naturkindes mit auſwallender 
Freude auf, und gelobte, mit gegen Him⸗ 
mel gerichtetem Blicke, kein anders Weib 
einſt fein zu nennen, als nur ſie. Ro⸗ 
ſaura ſank an ſeinen Hals, weinte Thrä⸗ 
nen der Freude und des reinen Entzuͤckens, 
legte feine Hand auf ihre Bruſt, und 
ſagte Fan mit einer Feyerlichkeit, die 
tief in des Grafen Seele drang. 
„Fuͤhle, wie dieß Herz für dich schlägt, 
ſo ſoll es mit reiner DE ane 5 
an meinen Tod. 
Der Graf erzählte ihr nun ganz in 
1 Kuͤrze, was ſich im Schloſſe zuge⸗ 
tragen habe. Roſaura wußte ſchon et⸗ 
was davon, und zwar durch die Geſchwaͤtzig⸗ 
keit der alten Matrone. Nichts hoͤrte 
ſie indeſſen mit ſuͤßerer Freude, als die 
Nachricht von ihrer empfangenen Freyheit. 
Sie hatte als Kind in der Welt (doch 
nur in einer ſehr beſchraͤnkten, auf einer 
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einſamen Villa) gelebt „jetzt ſollte 
ſie ſo gluͤcklich werden, an dem Arme ei⸗ 
nes Mannes, der abe alles war, auf die 
Buͤhne einer noch groͤßern zu treten. Der 
Gedanke hatte viel Einladendes für: ſie — 
aber wahrlich die Eitelkeit nahm keinen 
Antheil daran. | | 

Sie ſprachen noch mit einanbers, ; als 
die Fluͤgelthuͤre aufrauſchte, und der Mar⸗ 
cheſe Alkieri nebſt dem jungen Mahler 
Bronkadoro hereintraten. Der erſte dank⸗ 
te ſeinem Retter auf das verbindlichſte; 
ohne ſeine Fuͤrſprache wuͤrde er auch in 
der That auf immer haben ſchmachten 
muͤſſen. Albaroſa lehnte ſeinen Dank in 
beſcheidenen Ausdrücken ab, und wandte 
ſich dann an den Mahler, dem er ganz 
kuͤrzlich erzaͤhlte, wie er ſeine Luzie habe 
kennen lernen. Des jungen Mannes Au⸗ 
gen glänzten für Wonne, er kuͤßte im 
Rauſche ſeines nun beginnenden Gluͤckes, 
zumal da er hoͤrte, wie der Herzog ihn fuͤr 
alle erlittenen Kraͤnkungen zu entſchaͤdigen 
willens ſey, ſeines Wohlthaͤters Hand mit 
aufloderndem Feuer, und nannte ihn tau⸗ 
ſendmal den Retter ſeines erben „ und 
ſeiner Luzie. 

Ich reiſe mit euch zu Sen fagte der i 
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Graf, ich habe es ihr verſprochen, fie 
zu retten, und ob ich gleich durch Ver⸗ 
haͤltniße genoͤthiget, dazu zu ſchwach war, 
fo will ich mir doch den Genuß einer ſuͤſ⸗ 
ſen Scene des Wiederſehens nicht rauben 
laſſen. 

Der Marcheſe both ſich allen zum 
Begleiter an. | 

„Ich ſehe heut, ſeit dreyzehn Mond- 
ten, rief er mit trunknem Blicke gegen 
Himmel, das Licht der Sonne wieder, 
und es iſt meine Pflicht, daß ich das 
Dankgefuͤhl meiner zum erſtenmal wieder 
frey athmenden Bruſt in Euer Geſell— 
ſchaft laut werden laſſe. Iſt dieß geſche⸗ 
hen, ſo gehe ich auf meine Guter Er 
Sardinien zurück, 

Albaroſa nahm den Vorschlag an, 
und machte alles zu ſeiner Abreiſe fertig. 
Roſaura packte ihre Kleinodien und Klei⸗ 
der ein, und der Graf half ihr dabey 
getreulich. Unter mehreren Kleinigkeiten 
beſaß ſie auch ein Kaͤſtchen von feinem 
Holze, welches ſie ſorgfaͤltig in ihrem Kof⸗ 
fer verſchloß, der Graf fragte nach dem 
Inhalte, und erhielt zur Antwort: 

„Darinnen liegt mein groͤßtes Kleinod.“ 

Graf. Und dieſes Kleinod? 
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Sie. Iſt ein Gemaͤhlde meiner Mat: 
ter, welches ich von der Dame empfau⸗ 
gen habe, bey der ich bis in mein neuntes 
Jahr lebte. Es iſt das einzige was ich 
von ihr beſitze. N 

Graf. © laß michs doch (eben E 

Roſaura ſchloß das Kaͤſtchen auf, , und 
zog ein ledernes Futteral hervor, in wel⸗ 
chem das Gemaͤhlde, reich mit Brillanten 

beſetzt, verborgen (gg Sie drückte es an 
ihre Lippen, und uͤberreichte es dann dem 
Grafen. Dieſer warf kaum ſeine Augen 
darauf, als er erblaſſend zuruͤckfuhr, und 
vor Erſtaunen das Gemaͤhlde fallen ließ, 
Roſaura erſchrack, und ſtuͤrzte mit den 
Worten auf ihn zu: Heiliger Gott! was 
fehlt Euch? 

„Roſaura! rief der Graf ſich ſam⸗ 
melnd, wen ſtellt dieß Bild vor?? ? 

Meine Mutter, entgegnete fie aͤngſt⸗ 
lich — Um aller Heiligen Willen, was 
iſt Euch? was ſoll dieß Erblaſſen, dieſe 
bebende Stimme bedeuten? 

„Beruhige dich — eine fluͤchtige Aehn⸗ 
lichkeit — es iſt wirklich nichts — ich hat⸗ 
te > um 

Hier waltet ein oben Ich muß 
es wiſſen. ee 


177 


Albaroſa zog das von der Gräfin Bor: 
ſati empfangene Miniaturgemaͤhlde hervor, 
und uͤbergab es Roſauren. Sie erblickte 
es kaum, als ſie ausrief: meine Mutter! 
und es heftig an ihren Mund preßte. 

Begierig fragte fie jetzt ihren Gelieb⸗ 
ten, wie er zu dieſem theuren Bilde ge= 
kommen ſey. Er ließ auf dieſe Forderung 
alle Zuruͤckhaltung fahren, und erzaͤhlte 
ihr nicht nur alles, was er von der Her- 
zogin gehoͤrt hatte, und was ſich mit ihm 
und der Gräfin Borſati, und dem Eremi⸗ 
ten Fokus zugetragen hatte. 

Jetzt näherte ſich der Graf dem Au- 
genblicke, wo er ſeine Geliebte mit einer 
Vermuthung uͤberraſchte, die bey ihm ſchon 
Gewißheit geworden war. Denn nach al— 
len dem, was er jetzt mit den Vorfaͤllen in 
der Villa der Gräfin Borſati und den ſon⸗ 
derbaren Geheimnißen des Eremiten Fo⸗ 
kus gegen einander ſtellte, und abwog, ward 
es ihm mehr als wahrſcheinlich, daß, trotz 
der Unaͤhnlichkeit, die Roſaura mit dem 
von der Borſati empfangenen Bildniße 
hatte, dennoch nur ſie, die vom Eremiten ge⸗ 
ſuchte Tochter und er — der Ritter Thus⸗ 
ein ſey. Auf einmahl war ihm das Räth⸗ 
ſel geloͤſet, warum Fokus ſo angſtlich die 
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Ruͤckgabe des Bildes, und jenen Eid, daß 
er nie das Original dazu ſuchen wolle, von 
ihm zu erpreſſen ſuchte, als er von der Bor⸗ 
ſati vernahm, daß der Graf Albaroſa aus 
Paris, ſein Kind zu ſuchen, Italien durch⸗ 
ſtreife. Es war ihm klar, warum er ihn 
fuͤrchtete, warum er gewuͤnſcht hatte, daß 
jeder andere, nur er nicht, das Original 
zu dieſem Bilde auffuchen möchte, denn er 
— war ja der Sohn des von ihm ermor⸗ 
deten Grafen Albaroſa, und mußten ſich 
nun nicht, im Fall, daß er die verlorne 
Tochter fand, und in ſeine Arme zuruͤck⸗ 
fuͤhrte, alle jene ſchrecklichen Geheimniße 
mit ſeinem Tode loͤſen, die er ſo lange, ſelbſt 
gegen feine Geliebte, in feinem Buſen be= 
graben hatte? i 

„Er iſts! es iſt Thuſcio ſelbſt! „rief 
eine Stimme in feinem Herzen, der Moͤr⸗ 
der meines Vaters, und ich — der ich 
ihm blutige Rache ſchwur — liebe ſeine 
Tochter — Vater! Vater! dein Blut 
ſchreyet mich um Verſoͤhnung an, ich halte 
den Dolch empor, um ihn in die Bruſt 
deines Moͤrders zu ſtoſſen, und feine Toch⸗ 
ter fällt mit nahmenloſer Zaͤrtlichkeit in mei⸗ 
ne Arme! Was ſoll ich thun? ſoll ich den 
Vater meiner Geliebten toͤdten? ſoll ich fie 
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durch ihn langſam morden? Das Spiel ift 
grauſam, welches der Himmel mit mir treibt. 
Gott, zeige mir einen Ausweg aus dieſem 
Labyrinthe, laß mich die Manen meines un⸗ 
gluͤcklichen Vaters ohne Blut verſoͤhnen, 
oder loͤſche auf ewig die Flamme, welche du 
in meinem Buſen anzuͤndeteſt. 

Roſaura hatte auf einige Zeit das Zim⸗ 
mer verlaffen , um den Grafen, der ſich 
ganz in ſich ſelbſt vertieft hatte, Zeit zu Taf: 
ſen, ſich zu ſammeln. Seine Bewegung im 
Innern machte ihr Unruhe. Der Graf 
ſelbſt kaͤmpfte mit ſeinem Herzen, er wußte 
in dieſem gefaͤhrlichen Momente, der mit 
ſpitzigen Dolchen auf ſeine Kindespflichten 
und auf ſeine Liebe zielte, kein Mittel zu 
finden, um einen richtigen Weg zu waͤh⸗ 
len, der zu dem Ziele leitete, das er ſich 
abgeſteckt hatte. Endlich ſiegte die Liebe, 
Roſaurens gutes frommes Herz hatte ihn 
zu ſtark gefeſſelt, als daß er ſie auſopfern 
ſollte. 

Was kann der Aſche deines Vaters, 
ſprach er zu ſich ſelbſt, ein neuer Mord 
nuͤtzen? Kann dieſer feine Seligkeit erhoͤ 
hen, oder findet in einer beſſeren Welt noch 
eine Rache Statt? Pfuy Albaroſa, unter⸗ 
druͤcke dieſe Geſinnungen, ſie ſind ſo la⸗ 
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ſterhaft, als unedel. Oder — iſt es deun 
fo gewiß, daß wirklich Thuseio der Rit⸗ 
ter war, der deinen Vater in Barzellona 
erſchoß? Sollt es nicht ein anderer Boͤ⸗ 
ſewicht geweſen ſeyn? (nach einer Pauſe) 
O nein, nein, Thuscio wars (nach einem 
kurzen Nachſinnen, indem er ein Stilett 
faßt) Sterben muß der Moͤrder, von mei⸗ 
ner Hand ſterben ſoll er (wirft das Sti⸗ 
let in eine Ecke, mit wehmuͤthiger Stim⸗ 
me) O Roſaura, waͤreſt du nicht Thus⸗ 
ciens Tochter — alle Schaͤtze der Erde 
gäbe ich darum. 

Sie oͤffnete die Thüre, und blieb am 
Eingange ſtehen, der Graf bemerkte ſie, 
eilte auf ſie zu, und ſchloß ſie zaͤrtlich an 
ſeine Bruſt, dieſer Augenblick tilgte voll⸗ 
ends den letzten Funken Rache aus ſeinem 
Herzen aus, er gelobte in ſeinen Buſen 
dem Ungluͤcklichen Verzeihung um ſeiner 
Tochter willen, und fuͤhlte ſich nun ſtark 
genug, ihr alles, was ihm von dem Nit- 
ter Thuscio bekannt war, mitzutheilen. 
Anfänglich ſchien fie es gar nicht glauben 
zu wollen, fie hielt ihres Geliebten Er- 
zaͤhlung fuͤr ein erdachtes Maͤhrchen, um 
ſie einen Augenblick gluͤcklich zu machen, 
als er aber das Geſagte mit Schwuͤren 
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vetheuerte, ſo ſtuͤrzte fie ihn, mit ſchoͤnen 
Hoffnungen umringt, aufs neue in ſeine 
Arme und rief im Aus bruche ihres uner- 
warteten Gluͤckes. 

„Gott, wie unausſprechlich ſelig machſt 
du mich durch dieſen Mann! In ihm fin- 
de ich den edeln Vertheidiger meiner Rech— 
te, er giebt mir, der verlaſſenen Waiſe, 
einen Vater wieder — wie ſoll ich ihm 
das danken? Vergilt du es ihm, Gott, 
laß deinen Seegen und dein ſchoͤnſtes Gluͤck 
auf ihn niederſtroͤmen.“ 

Sie blickte mit dem Geſichte einer Ok 
klaͤrten Heiligen gegen Himmel, eine 
Thraͤne der innigſten Empfindung netzte 
ihr frommes Auge, und die Lippen beweg⸗ 
ten ſich im leiſen Gebette fort, dann fanf 
ſie aufs neue an ſeinen Hals. 


XIV. 7 


Pens, der eben hereintrat, unterbrach 
auf ein paar Augenblicke das ſtumme 
Gluͤck der Liebenden, und meldete ſeinem 
Herrn, daß ſo eben ihre Equipage ange: 
kommen ſey.“ 

„Unſre Gaͤule, ſetzte er ſcherzend hin— 
zu, muͤſſen in gutem Futter geſtanden ha⸗ 
ben, denn ſie ſind ſo fett und rund, daß 
Ihr eine Freude daran haben werdet.“ 
Es iſt ſchon gut, lieber Pietro, ent⸗ 
gegnete der Graf, mache nur alles zur Ab— 
reiſe bereit, wir bleiben keine Stunde laͤn⸗ 
ger im Schloſſe. Bereite vier Sitze im 
Wagen, dießmal fahren wir in Geſell⸗ 
ſchaft. 

Deſto beſſer, wenn wir uns der 
einmal verirren, haben wir doch mehr Zeit— 
vertreib. Fuͤnf Perſonen koͤnnen doch mehr 
ſchwätzen, als zwey? Nicht? 

Vergnuͤgt ging er von dannen, und 
machte alles zur Abreiſe fertig, der Mar⸗ 
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cheſe ſaß mit Bronkadoro ſchon in Was 
gen, als der Graf in Roſaurens Gefells 
ſchat noch einmal Eufroſinens Leiche be⸗ 
ſuchte. 

„Eine boͤſe Seele wohnte in dir, rief 
er, als er an ihrer todten kalten Hülle 
verweilte, und doch erhielt ich von ihr 
mein Stück. Ruhe fanft in deinem Gra⸗ 
be, Gottes Barmherzigkeit decke den 


Fehler zu, und ſehen wir einſt uns wies 


der, ſo — erinnere mich mit keinem Bli⸗ 
eke daran, daß ich dein Moͤrder war.“ 

Mit einem Seufzer warf er das Tuch, 
nüt welchem der Leichnahm bedeckt war, 
wieder zuruͤck, und verließ ſchnell das Ge⸗ 
mach. Roſaura begleitete ihn nochmals in 


fein Zinner, wo der Kaſtellan, und die 


alte Matrone ſeiner harrten. Die letztere 
weinte die bitterſten Thraͤnen, als ihre 


Pflegetochter, wie ſie Roſauren nannte, 


von ihr Abſchied nahm, der Kaſtellan bat 


ſeines rauhen Betragens wegen, um Ver⸗ 
zeihung — und wie ſo gern verzieh das 
gute Maͤdchen? dem Grafen empfahl er 
ſich auf das forgfältigfte, und bat ihm 
ſeine Haͤrte am erſten Tage ſeiner Gefan⸗ 
N mit allen Se bitterer Reue 
Ab. 
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Pietro klatſchte vor Freuden in die 
Hände, als er wieder auf ſeinem Bocke 
ſaß. 

Wo geht die Reife zu?“ fragte ef 
nen Herrn. 

Rach der Villa Borſot — du weißt 
den Weg doch? 

ö „Vollkommen, es ſoll uns nicht feh⸗ 
len.“ | 
Er hieb in die Pferde, und die Neife 
ging ungehindert vor ſich, der Marcheſe 
unterhielt die Geſellſchaft ſehr angenehm, 
und ſchien ein ſehr gutmüthiger Mann zu 
ſehn. 

Nach ſechs Tagen ſahen fie von wei— 
tem das ſtille Doͤrfchen liegen, welches den 
Gaſthof umfaßte, in welchem Bronkado⸗ 
ros Geliebte wohnte. Sie fuhren an das 
Haus, und bemerkten, daß es in dem 
Shine ſehr lebhaft zugehe. Eine 
weibliche Stimme kreiſchte, und Bronka⸗ 
doro erkaunte fie ſogleich für die Stimme 
ſeiner Schwiegermutter. Da ſie eben 
keinen ſonderlichen Reitz für fein Ohr hat⸗ 
te, ſo blieb er im Wagen ſitzen, um den 
ferneren Verlauf ihres Geſchreyes abzuwar⸗ 
ten. Der Marcheſe mit ſeiner uͤbrigen 
Reifegeſellſchaft ſtieg aus, und oͤffnete das 
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Zimmer, in welchem die wuͤthende Frau 
ſtand, und heftig mit ihrem Manne ſtritt. 
Sie ſchwieg, als ſie die Fremden erblickte, 
und ward auf einmal freundlich. Der 
Wirth ging unter dem Vorwande eines 
häuslichen Geſchaͤftes hinaus, und ſchien 
ſich zu ſchaͤmen, daß er ſchwach genug ge⸗ 
weſen war, ſeiner Scan das letzte Wort 
zu laſſen. 

Der Marcheſe ſetzte ihrer Freundlich⸗ 
keit ſogleich eine Frage, den Streit mit 
ihren Gatten betreffend, entgegen. Nun 
ging der Mund wieder wie eine Klapper⸗ 
muͤhle. 

„Man hat ſeine Sorgen Tag und 
Nacht, rief ſie mit den Armen fechtend — 
doch das mag ſeyn, wenn ich nur nicht ſo 
viele Noth mit meinem Manne haͤtte.“ 

Marcheſe. Nun der Mann ſcheint 
doch recht artig zu ſeyn. 

Sie. Ey! was artig! denkt Ihr 
denn Signor, daß unſer eins von der 
Artigkeit lebt? 

Marcheſe. (lächelnd) Das ſeh ich. 

Sie. Den ganzen Tag ſitzt er im 
Zimmer und guckt zum Fenſter hinaus, 
und ſchwatzt mit den Gaͤſten. Doch auch 
das moͤchte ſeyn, wenn er ſich nur nicht 
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immer in meine een Gefchäfte miſch⸗ 
te, aber das iſt mein Kreuz, und er ver⸗ 
ſteht doch nichts von der Erziehung, nichts 
verſteht er davon. 
Marcheſe. Ihr habt gewiß Kinder? | 
Sie. Eine einzige Tochter, ein huͤb⸗ 
ſches ſchmukes Maͤdchen, aber unartig 1 
eitel, modeſuͤchtig, verliebt, und das ſoll 
niche ſeyn. Ich beſtimmte das Mädchen 
bey ihrer Geburt für ein Kloſter, und 
nun ſtemmt ſich mein Mann dagegen. 
Marcheſe. Warum denn? 
Sie. Im Grunde hat er kein Recht 
dazu, denn er iſt nicht Vater des Kindes, 
ihre ſchon einen Mann gehabt, dem 
ungeachtet mengt er ſich in meinen Plan, 
und behauptet, es wäre Schade „ ſolch 
ein junges Blut einzuſperren. His euch 
nur den Ausdruck vor. 8 | 
Marcheſe. Dev; böfe. Mann. | 
Sie. Das, fage ich auch. Und das. 
Mädchen, ja der ſteckt noch obendrein mir 
zum Verdruß der Liebesteufel im Herzen. 
Marcheſe. Ey, ey. ö 
Sie. Da hat, ſie ſich im einem ar⸗ 
men Mahler verliebt — und der Narr 
liebt ſie, den will ſie durchaus heurathen, 
fie weint, und ſchreyt, und ſteckt ſich hin⸗ 
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ter den Vater. Aber ich mache nun bald 
dem Unweſen ein Ende, und bringe die 
Luzie noch dieſe Woche nach St. Klara. 

Marcheſe. Was wird denn der 
Liebhaber dazu ſagen? 

Sie. Das kuͤmmert mich nicht. 

Marcheſe. Wo iſt er denn? 

Sie. Ich glaube er iſt bey unſerm 
gebiethenden Herrn, dem Herzoge Monte— 
ſa, was er dort aushecken will, weiß ich 
nicht. 

Marcheſe. Nun, ſo will ichs euch 
ſagen. Er verklagt euch beym Herzoge. 

Sie. ha ha ha, der Narr! 

Marcheſe. Lacht nicht zu fruͤh. Wer 
am fpäteften lacht, lacht am beßten. Ue⸗ 
berhaupt iſt Bronkadoro (Ihr hoͤrt, daß ich 
den jungen Mann kenne) ein Wagehals, ders 
Leben daran ſetzt, wenn es darauf ankommt, 
ſeine Geliebte zu retten. Und ſo viel ich 
weiß iſt er in feinem ir bereits gluͤck⸗ 
lich geweſen. 

Nachdenkend ging die Wirthin aus dem 
Zimmer, und ihr Mann trat herein, 
um der Geſellſchaft ihre Zimmer anzuwei⸗ 
fen, Bronkadoro verließ in ſeinen Mantel 
gehüllt, den Wagen, und verfügte ſich zu 
ſeiner Reiſegeſelſchaft. Von ihr erfuhr 
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er den Auszug des Geſpraͤches, das der 
Marcheſe mit ſeiner kuͤnftigen Schwieger 
mutter gehalten hatte. f 

Sie hatten kaum von ihrem Gema⸗ 
che Beſitz genohmen, als ein leichtes Fuhr⸗ 
werk vor dem Haufe hielt, und ein ziem⸗ 
lich galanter Herr ſtieg aus demſelben. 
Roſaura ſtand eben am Fenſter, und hör- 
te die Frage des Fremden, ob hier der 
Speiſewirth Jeronymo wohne? ob er ei— 
ne Tochter, Luzie habe? u. ſ. w. und 
als man ihm das beantwortete, der 
Wirthin ein Packet im Nahmen des Her⸗ 
zogs uͤberreichte. Die Wirthin erblaßte, 
als ſie das herzogliche Siegel erblickte, 
fie ſank faſt ohnmaͤchtig zu Boden, als 
der Fremde mit den Worten: „der Her: 
zog werde jede Verletzung ſeines Befehls 
mit Gefaͤngnißſtrafe belegen“ von dannen 
fuhr. Nur mit Mühe wankte fie in das 
Haus zuruͤck. 

Es dauerte nicht allzulange, als ſie in 
das Gemach des Marcheſe trat, und ihm 
berichtete, daß ſeine Prophezeihung ſo eben 
in Erfuͤllung gegangen waͤre, indeſſen ſey 
ſie auf einer Seite durch die Gnade des 
Herzogs, der ihrer Tochter ein anſehnli⸗ 
ches Heurathsgut ausgeworfen habe, ſo⸗ 
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bald die Hochzeit vollzogen wäre , wieder 
beruhiget worden. 

„Was will ich nun machen, ſetzte ſie 
halb boͤſe, halb freundlich hinzu, es iſt 
das erſtemal in meinem Leben, daß ich 
meinem Manne Recht geben muß. Ich 
muß nun gleich einen Bothen nach Monte— 
ſa ſenden, und meinen kuͤnftigen Schwie— 
gerſohn davon benachrichtigen laſſen. 
Marche ſe. Das werdet Ihr ſchwer— 
lich noͤthig haben. 

Sie. Warum? er weiß doch nicht, 
daß — | 
Marcheſe. O er weiß alles, was 
er wiſſen muß. f 
Sie. (Gedehnt und neugierig.) So? 
In dieſem Augenblicke ließ Bronka⸗ 
doro dem Mantel fallen und ſank mit Ge⸗ 
fuͤhlen der Freude, endlich am Ziel ſeines 
feines Gluͤckes zu ſeyn, vor ihr auf die 
Knie, und bat um ihren Seegen. Die 
Wirthin erſchrack, und ſtammelte einige 

Entſchuldigungen wegen ihrer Haͤrte, reich— 
te ihm dann freundlich die Hand, und 
nannte ihn ihren Sohn, dann lief ſie 
wie befeffen zur Thuͤre hinaus und rief 
Luzien, und ihren Mann, um ihnen die 
unverhoffte Wendung ihres Schickſales zu 
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verkuͤnden. Lnzie ſtaud Anfangs wie be⸗ 
zaubert da, und ſank dann fuͤr Uebermaß 
der nicht getraͤumten Wonne mit freudi⸗ 
gen Zittern an den Hals ihres Geliebten. 

„Ihr habt redlich Wort gehalten, 
Signor, ſagte ſie zu dem Grafen Albaro⸗ 
fa, an dem Buſen ihres Geliebten gelehnt, 
Ihr habt mir meinen Bronkadoro in die 
Arme geliefert, — der Himmel gebe euch 
aͤhnliche Freuden — nehmt meinen innig⸗ 
ſten Dank. 

Der Graf lehnte dieſen ab, und be⸗ 
ſchenkte ſie mit einem Ringe vom Werth, 
den ſie ihm zum immerwaͤhrenden Anden⸗ 
ken zu tragen verſprach. 

In dieſem Augenblicke rollte eine Ka— 
roſſe vor das Haus, und die Abtiſſin, 
des Klaren Kloſters wurde gemeldet. Sie 
kam, Luzien abzuholen, die Wirthin be⸗ 
fand ſich nun in der größten Werlegen: 
heit, der Marcheſe aber übernahm es, 
ihr die Sache vorzutragen. Der Graf 
ging mit ihr hinunter, um die Achnlich- 
keit dieſer Frau mit ſeinem Gemaͤhlde zu 
- anterfuchen. Er ſah fie und erſtaunte 
wirklich uͤber das Spiel der Natur, faſt 
alle Zuͤge des Bildes fand er auf ihrem 
Beſicht wieder, bis auf einige kleine Ab⸗ 
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weichungen, dir nur dem forfchenhen Au⸗ 


ge bemerkbar waren. Er vernahm auch, 


daß ſie aus einem Hauſe waͤre, welches 


mit dem Hauſe Leontino durchaus in keiner 
Verbindung ſtand. Als die Dame den 
Willen des Herzogs vernahm, ſchied ſie 


gleichgiltig von dannen. 4 


XV. 


Ann Morgen des andern Tages reißten 
unfve Abentheurer unter den lauten Gee- 
genswuͤnſchen des Wirthes, ſeiner Frau und 
des glücklichen Paars weiter. Sie hat⸗ 


ten freundliches Wetter, und frohe Her⸗ 


zen, was bedurften ſie weiter, um den 


Weg vergnuͤgt zuruck zu legen. Gegen 
Abend erreichten ſie die Villa Borſati. Um 
fedoch allen Bewohnern derſelben unerkaunt 
zu bleiben, hatte der Graf ſein Geſicht 
mit einer kuͤnſtlichen Stirn und Naſe ver⸗ 
ſehen. Als fie vor dem Hauſe hielten, 
oͤffneten einige Bediente das Thor, und 
ſie fuhren ein. Der Marcheſe ſprang ab, 
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und hob Roſauren aus dem Wagen, der 
Graf folgte, indeſſen ſpielte er mit allem 
Bedacht, um ganz unerkannt zu bleiben, 
eine ſtumme Rolle. Der Marcheſe allein 
uͤbernahm das Amt des Redners „welches 
er um ſo geſchickter auszufuͤhren verſtand, 

da er ſchon geſtern von dem Grafen in al⸗ 
lem, was die Borfati und ihrem Gelieb— 
ten betraf, unterrichtet worden war. | 

Marcheſe. (zu einem Bedienten) 
Koͤnnen wir dieſe Nacht hier zubringen? 
Wir haben uns im Walde verirrt, unfre 
Gaͤule ſind muͤde und kraftlos, und das 
Ende der Haide werden wir heute Hue 
lich erreichen. 

Bed. Ihr koͤnnt hier abe 
Signor, wenn Ihr anders mit der Be⸗ 
quemlichkeit zufrieden ſeyd, und nicht auf 
Unterhaltung der Beſitzerin dieſes Hauſes 
rechnen wollt. | 

Marcheſe. Wie heißt fie ? 

Bed. Gräfin Borſati. 

Marcheſe. Spricht ſie nicht gern? 

Bed. Vielleicht — erlaßt mir alle 
Antworten, und erlaubt, daß ich euch 
euer Zimmer anweiſe. 

Der Bediente that ſeine ihm übertra⸗ 
gene Pflicht, und fuͤhrte die Geſellſchaft 
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in einen großen Saal, wo ſie bereits ei— 
ne Tafel zur Abendmahlzeit geordnet fau⸗ 
den. Der Marcheſe ließ ſichs herrlich 
ſchmecken, und wuͤrzte ſie mit muntern 
Scherzen, nur der Graf und Roſaura aßen 
wenig, weil ſie mit Herzklopfen einer See⸗ 
ne entgegen ſahen, die das Gluͤck und die 
Zufriedenheit bene Lebens entſcheiden 
ſollte“ „ | | 

Der Graf nee ſich, daß Mal⸗ 
tano dießmal nicht erſchien, und der Mar⸗ 
cheſe fragte deshalb einen Bedienten. 

„Signor Maltanos, ſagte dieſer, iſt 
ſeit geſtern krank und huͤthet das Bett, 
er kam ſehr erhitzt von der Jagd nach 
Hauſe, trank heftig ein Glas Sekt, und 
wurde noch dieſe Nacht von einem Fieber 
uͤberfallen. Außerdem wuͤrde er ſichs zum 
Vergnügen machen, euch zu unterhalten.“ 

Nach aufgehobner Tafel fragte ein 
Bedienter den Marcheſe, ob er noch et- 
was zu befehlen habe. 

„Ich bin nicht ohne Abſi cht in diese 
Villa gekommen, antwortete er, ich geſteh 
es euch frey, und wuͤnſche nur ein Paar 
Worte mit eurer Gebietherin zu ſprechen.“ 

Der Bediente zuckte die Achfel , und 
ſchwieg. Nach einer Pauſe: „Iſt die 
Albaroſa. N 
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Sache, die Ihr ihr iu 79 babe, von 
„ 05 

Sie iſts — Ich muß ſie ſpedchen e 


„So ſoll euer Verlangen wenigſtens 


in ie weit befriediget werden, daß ſie fo: 
gleich euren Wunſch erfaͤhrt, aber ob ſie 
euch dann auch wirklich ſpricht, daran hweife 
ich, denn es iſt ein Eremit 

„Alſo iſt der Eremit ſchon da? 2% 

Seit einer halben Stunde 

„Wie beißt er 1970 
Fokus! 

„Nun meldet mich. Vielleicht 99 52 
die Graͤfin dießmal ihr Geſpraͤch mit ihm 
auf, und erfuͤllt mein ſehnliches Verlan— 
gen, ſagt ihr meinen Nahmen, ich bin der 
Marcheſe Alkieri aus Cagliari.“ 

Der Bediente ging, und kam in wer 
nig Augenblicken mit der Antwort zuruck, 
daß die Gräfin fein Geſuch erfüllen, und 
ihn, aber ſogleich ſprechen wolle. Der 
Marcheſe folgte der Einladung ungefaͤumet, 
und ließ ſich von dem Bedienten in das 
Kabinet fuͤhren, wo einſt der Graf uͤber⸗ 
nachtet hatte. Noch hingen die beyden 
Gemaͤhlde uͤber dem Bette, neben welchem 
die Gräfin in ſchwarzer Kleidung auf einem 
Seſſel von eben der Farbe ſich mit Leſen 
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beſchaͤftigte. Ein einziger Leuchter erhell⸗ 
te das Kabinet nur ſparſam, und goß 
ein ſanftes magiſches Licht auf die finſtern 
Tapeten. Als er eintrat, erhob ſich die 
Graͤfin, und ging ein Paar Schritte auf 
ihn zu. Er nahte ſich mit aller Ehrfurcht, 
die er einer Dame mit fo anhaltender Waͤr— 
me fuͤr den Gegenſtand ihres Herzens 
ſchuldig zu ſeyn glaubte, und kuͤßte ihr die 
Hand. 

„Seyd mir in meinen Haufe willkom⸗ 
men, Marcheſe, aber verzeiht es zugleich 

meiner Unvermoͤgenheit, eine heitere Wir: 
thin an mir zu finden. Ihr habt etwas 
michtiges mit mir ſprechen wollen — ich 
habe eurem Befehle Genuͤge geleiſtet — 
doch bitte ich euch, faßt euch kurz.“ 

Der Marcheſe ſtammelte jetzt Entſchul⸗ 
digungen fuͤr ſeine Kuͤhnheit, und leitete, 
fo ſehr ihm auch die Gräfin auswich, das 
Geſpraͤch immer auf die einſame lebendig 
todte Wohnung zuruͤck, ohne mit einem 
Worte der Wichtigkeit zu erwaͤhnen, die 
ihn hiehergefuͤhrt haben ſollte. Als ſie 
ſah, daß ſie vergebens auswich, ſo war 
ſie offen genug, ihn, wiewohl nur ſehr 
kurz, mit einem Theile ihrer früheren Ge⸗ 
Tee befannt zu machen, indeſſen er⸗ 
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wähnte ſie abſichtlich weder ihres gelieb⸗ 
ten Revorra, noch des Eremiten Fokus. 

Jetzt gewann der Marcheſe Muth in 
dem eingeſchlagenen Wege weiter fortzu⸗ 
gehen, er beruͤhrte einige Punkte, welche 
die Graͤfin aufmerkſam machten „und deu⸗ 
tete ſogar mit einem leiſen Fingerzeig 
auf das Gemaͤhlde, und den Eremiten 
Fokus hin, ſo, daß ſie endlich in die 
Worte ausbrach: 

W Marcheſe, was ſollen dieſe Worte be⸗ 
deuten? Wer ſeyd Ihr? Was wollt Ihr? 
Um aller Heiligen willen, beſchwoͤre ich 
euch, geht, reiſet noch dieſe Nacht aus 
meiner Villa, wenn Ihr nur gekommen 
ſeyd, meinen ſtillen Gram zu vermehren. 
Marcheſe. Wie kann euch der 
Gram zur Schweſter erkohren haben, da 
trotz der rauhen Stirne, die mir dieſe 
Todtentapeten biethen, Ihr doch nur zur 
Freude, und zum Gluͤck geſchaffen ſeyd. 

Bo rſ at i. Zu was dieſe Schmeiche⸗ 
ley? 

Marcheſe. Wahrheit ſpricht aus 
mir, und mit Wahrheit ſolltet Ihr mir 
lohnen. 

Borſat i. Far was? 
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Marcheſe. Fin das Ache das 
ich euch bringe. 
Bor ſati. Ein Geſchenk 2 min? ? wel 
ches? Erklaͤrt euch deutlicher. 
Marcheſe. Ich bringe ench in dem 
Eremiten Fokus den Gatten, in den Gra⸗ 
ſen Albaroſa euern Freund, in van Ge⸗ 
liebten die verlohrne Tochter. 
Borſati. (In den SGeſſel zuruͤck⸗ 
ſtuͤrzend) Menſch! wer ſeyd Ihr? träu⸗ 
me ich? wach ich? habt Ihr euch verſchwo⸗ 
ren, mich vollends ungluͤcklich zu machen, 
oder ſeyd Ihr wirklich ein Engel des Frie⸗ 
dens, der mich nach Jahren nahmenlofer 
Leiden, wie ein milder Regen die gebeug⸗ 
te Blume wieder emporrichten will? O 
taͤuſcht mich nicht, laßt die Maske fallen, 
die euch verhuͤllt, tretet ohne Schleyer vor 
mich hin, ich bitte euch (auf ihre Knie 
ſinkend) ich bitte euch um meiner Ruhe 
willen, gebt mir Wahrheit. 
In der heftigſten Bewegung ihres Ge; 
muͤthes lag die ſchoͤne Borſati, durch ihre 
Thraͤnen noch veitzender gemacht vor dem 
Marcheſe „der durch die ſe Erniedrigung 
in die aͤußerſte Verlegenheit gerieth. Er 
wollte ſie emporheben, und ſie beruhigen, 
allein, ſie hielt ſeine Knie feſt umſchlun⸗ 
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gen, und bat ihn ſchluchzend um die Ge⸗ 
waͤhrung ihrer Bitte, um Wahrheit. 

Nun ſo ſchwoͤre ich euch bey meinem 
ewigen Heile, bey der Aſche meines und 
eures Vaters, ich rede Wahrheit, ich bringe 
euch Ruhe und Frieden, ich bringe euch 
endlich alle Raͤthſel aufgeloͤßt, die euch 
elend und ungluͤcklich machten. 

Bey dieſen Worten ſprang ſie auf, 
und dankte dem Himmel laut und inbruͤn⸗ 
ſtig fuͤr das Ende ihres Elendes. Doch, 
wo nehm' ich die Farben her, um die Aus⸗ 
bruͤche dieſes ſchuldloſen leidenden, und nun 
mit fo nahmenloſer Wonne erfüllten Wei⸗ 
bes zu mahlen, Alkieri ſtand, ſich an 
ihrem Gluͤcke weidend, mit gefaltenen Haͤn⸗ 
den, ruhig, und dennoch tief bewegt in 
einer Ecke des Kabinetes, und feine: Au⸗ 
gen ruhten zufrieden auf dem BORN die- 
ſer ſchoͤnen Dulderin. N 

Marcheſen! rief fie endlich , mein 
Freund, mein Wohlthaͤter, was ſoll 
ich euch geben fuͤr dieſe Nachricht — for⸗ 
dert, befehlt, verlangt unmoͤgliche Dinge, 
ich mache fie möglich, fordert meine Schaͤtze, 
ich lege fie euch zu Fuͤſſen — Schaͤtze? 
nein, eine ſolche Belohnung gibt nur ein 
Herz, das mein Gluͤck zwar denken, aber 
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nicht empfinden kann. Aber, was ſoll ich 
euch geben? wo finde ich fuͤr euch eine 
hinlaͤngliche Belohnung. (ſchnell eufinringen 
und haſtig ein Bire au auſſchließend) Ja ja, 
etwas habe ich fuͤr dich, Mann des un⸗ 
ausſprechlichen Gluͤckes, Engel, der in der 
Noth erſchien (in dem Bixeau ſuchend) etz 
was habe ich, woran mein Herz mit tau⸗ 
ſend Ketten haͤngt — ein Kleinode, von 
dem ich mich ſelbſt im Tode nicht getrennt 
haben wuͤrde — aber dir, dir allein gebe 
ich es, denn du haſt ir ihn gegeben * ihn 
— den meine Seele liebt, ihn, mein Al⸗ 
les (fliegt auf dem Marcheſe zu und druͤckt ihm 
ein kleines einfaches Miniaturgemaͤhlde, ſie ſelbſt 
vorſtellend, in die Hand) hier nimm es, nein, 
es iſt nur mein Geſicht, aber er hat es ge⸗ 
mahlt, er, und darum hat es unausſprech⸗ 
lichen Werth fuͤr mich. — Er hat es! ge⸗ 
mahlt in jener grauſamen Nacht, wo er 
den Entſchluß faßte, mich auf ewig zu flie⸗ 
hen, weil er mein Gluͤck wollte; er hat 
es gemahlt unter tauſend Thraͤnen — ſieh, 
da liegen ‚fie auf meiner Stirne. Nimmt 
es edler Mann, es iſt mein groͤßter Reich⸗ 
thum, dir ſchenk ich daſſelbe, denn du 
haft mich unendlich reich gemacht. 

Ich nehme es, Graͤſin, entgegnete 
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der Marcheſe weinend (denn wie war es ihm 
moͤglich, als Zeuge einer ſolchen treuen 
Liebe ungeruͤhrt zu bleiben.) Ich nehme 
das Bild und trage es zum Angeden⸗ 
ken dieſer unvergeßlichen Stunde von 
nun an auf immer an meiner Bru ſt, und 
ſterb ich einſt / kai Re man mir; mit ws 
Grab geben | 
Die Gräfin war bier ihre Einf: 
dungen milderten ſich, und fie konnte nun 
freyer und ungeſtoͤrter der Erzaͤhlung zu. 
hoͤren, die ihr der Marcheſe von dem klei⸗ 
nen Zirkel ſeiner Freunde geben mußte. 
Der Marcheſe war kaum fertig, als 
vor der Thuͤre eine Klingel gezogen ward, 
die Gräfin öffnete die verſchloſſene Thuͤre, 
und der naͤmliche Bediente, der den Mar⸗ 
cheſe hieher gebracht hatte, trat ein, er 
meldete ihr, daß der Eremit Fokus fie zu 
ſprechen wache. Die Gräfin gluͤhte vor 
Wonne, als fie: dieſen Wunſch hoͤrte, 
ſchiekte den Bedienten wieder hinaus, mit 
dem Beraten’; daß er ihr willkommen 
ſey ; und abertrug nun dem Marcheſe eine 
neue Rolle, die er auch zu ihrer Zufrie⸗ 
denheit zu ſpielen verſprach. Sie ſelbſt 
aͤuſſerte den Wunſch, dabey nicht gegenwaͤr⸗ 
tig ſeyn zu duͤrfen, und da der Marcheſe 
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denſelben aus mehr als einer Ruͤckſicht bil: 
ligte, ſo entfernte fie. ſich ſchnell in ein 
Seitenkabinet, in welches eine werbende 
ne Tapetenthuͤre fuͤhrte. | 
Sie war kaum hinaus, als der Be⸗ 
diente die Thuͤre oͤffnete und der Eremit 
hereintrat, die Thuͤre ſchloß ſich ſogleich 
wieder und Fokus ſtutzte, als er einen 
fremden Mann, und nicht, wie er erwar- 
tet hatte, die Gräfin traf. Sein Geſicht 
trug die Spuren des Grames und des 
Jammers, ſein Kopf hing, wie eine ge⸗ 
knickte Blume am Stengel, auf die Bruſt 
herab, und eine leichte Roͤthe, die Farbe 
der Verlegenheit, ſchattirte feine blaſſen 
Wangen, als er ſich ſo unverhofft getaͤuſcht 
fand. Indeſſen ließ ihn der Marcheſe, 
der dieſe Verlegenheit mit ſeiner gutmuͤthi⸗ 
gen Laune zu tilgen ſuchte „zu keiner wei⸗ 
tern Vorſtellung kommen, er ging ihm ent⸗ 
gegen, und redete ihn mit ſo viel Guͤte 
und Achtung an, daß Fokus wieder Muth 
gewann, und fein hte Auge unge 
richtete | 
„Wer ſeyd Ihr Stent ? was welle 
Ihr von mir?“ war das erſte Wort, 
welches er dem Marcheſe auf feine ſchmeichel⸗ 
hafte Anrede entgegen ſetzte. | 
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Mein Nahme entgegnete dieſer, iſt 
nicht wichtig genug, um mir euer Ver⸗ 
trauen zu erwerben — ich bin der Mar⸗ 
cheſe Alkieri, aus Cagliari. Allein ge⸗ 
wiſſe Geheimniſſe, die ich fuͤr euch mit⸗ 
bringe, ſollen vielleicht ſtaͤrkeres Inteveſſe 
fuͤr eure leidende Seele haben, und den 
ruhigen ſtandhaften Dulder zu meinen 
offnen, een Freund ug 
chen. 85 N 
Fokus ſah ihn mit Kopfschütteln an, 
der Argwohn blickte aus jeder Muskel 
ſeines Geſichtes, er trat ein paar Schritte 
zuruͤck, und ſagte dann faſt mit Unwillen. 
„Herr Marcheſe, ihr irrt euch wahr⸗ 
ſcheinlich in der Perſon. Wenn Ihr es 
auch meinem leidenden Geſicht anſehet, daß 
mich Gram und Jammer druͤcken, ſo be⸗ 
vechtiget mich das dennoch nicht, auf eure 
Geheimniße Anſpruch zu machen, auf Ge⸗ 
heimniße, fuͤr die ich wahrſcheinlich nicht 
paſſe. Ich habe in der Welt nichts ver⸗ 
lohren und nichts zu hoffen „und glau⸗ 
be auch nicht, daß Ihr argliſtig genng 
ſeyn werdet, die Ruhe meines Herzens 
mit Dingen zu unterbrechen, die fuͤr mich 
kein Intereſſe haben koͤnnen, weil ich fer- 

nes für fie habe. ar 2 3040 
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Marchefe Ihr habt nichts in der 
Welt verlohren und zu hoffen? E 

Fokus. (verlegen) Nein, nichts! 

Marcheſe. Warum windet Ihr euch 
ſo? Ihr habt viel verlohren, und viel zu 
hoffen. Wollt Ihr mit eurem Vertrau⸗ 
en gegen mich, als eurem unbekannten 
Freund karg ſeyn, fo wird er es nichtege⸗ 
gen euch. Ich bringe euch ein Herz ent⸗ 
gegen, warum wollt Ihr es verſchmaͤ⸗ 
hen? 110 5 
Fokus. Ich verſchmaͤhe niemand. 

Mar cheſe. Ihr habt es jetzt ber 
wieſen, und nun iſt es an mir, euch zu 
beweiſen, daß ich eures Vertrauens Wette 
bin. 

Fokus. Gaufmetfn) Dot Welt 
Ihr das? * 

Marcheſe. Durch einen eat wer 
ren Nahmen. 

Fokus Ein Nahme iſt „ wie Ihr 
ſelbſt bekannt habt, nicht wichtig genug, 
mich aufmerkſamer zu machen, als ich es 
bereits war. | 

Marcheſe. O es giebt Ausahwe, 
wie Ihr gleich bekennen werdet. Der 
Nahme, den ich euch jetzt nennen werde, 
hat Gewicht fuͤr euch, er entſcheidet für 
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ener Gluͤck auf ewig, 0 Beer Nahıne 
heißt Blanka Leontino. 

Fokus. (bebend auf einen Seſſel er 
(gs hinfinkend) Heiliger Gott! 

Marcheſe. Ich danke dir, großes 
Weſen der Natur, er iſts! Mein Freund 
hat ſich nicht geirrt. (zum Fokus) Und Ihr 
ſeyd nicht der Exemit Fokus, auch nicht 
der Guitarreſpieler eee Ihr ſeyd 
der Ritter Thuscio. 

Fokus. (das Geſicht bedecken) Es iſt 
aus, alle meine Hoffnungen ſtuͤrzen zuſam⸗ 
men. (ſich muͤhvoll erhebend, und dann ge: 
gen den Marcheſe tretend) Wohlan, die Ra⸗ 
che hat mich ereilt, ſchleppt mich fort — 
ich bin Thuscio. | 

Der Marcheſe ſah ihn an, ſchwieg ob 
Empfindungen des Dankes gegen das Schick⸗ 
ſal umringt, und ſtuͤrzte dann mit aufwal⸗ 
lender Freude an den Hals des Wieder⸗ 
gefundenen. Thuscio (ſo wollen wir ihn von 
nun an nennen) litt dieſe Umarmung mit 
Schweigen, und ein Strom bon Thraͤnen 
ſtuͤrzte über feine Wangen. 

„Euer Mitleid, Herr Marcheſe , rief 
er jetzt, ruͤhrt mich, indeſſen martert mich 
nicht länger damit, da ich ſchon lange kein 
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Gefuͤhl mehr fuͤr die Menſchen, da ich es 
nur fuͤr meinen, hier immer wachenden 
8 1 ſein Herz deutend) Kummer habe. 

Marcheſe. O wie ungerecht ſeyd 

Ihr gegen euch ſelbſt. Bin ich denn ge⸗ 

kommen, dieſen ſchrecklichen Kummer zu 
vermehren; bin ich denn nicht vielmehr da, 
ihn auf ewig zu vertilgen? Bin ich denn 
euer Feind? Bin ich nicht euer Freund! 
pe Graf Albaroſa — 

Thuscio. Gott, o Gott! 

Marcheſe. Auch der iſt euer Freund. 
Er hofft mit Entzuͤcken auf eure Umar⸗ 
mung, um euer Sohn zu werden. 

Thuseio. (ihn ſtarr betrachtend) Sohn 
— Mann, welches Wort ee, eure 
Lip pen aus? 5 

Marcheſe. Das ſügzeſte, was ir 
kenne. 

Thusecio. Meine Tochter! J ach Gon 
war es moͤglich — 2 

Marcheſe. Eure Tochter lebt, und 
freut ſich eurer Umarmung. 

Thusc io. (mit Feuer, und die Arme 
ausbreitend) Wo? wo? Gott, wo finde ich 
ſie? Herr Marcheſe, wenn euch das Wort: 
Tochter, heilig iſt, wenn Ihr das ſuͤße 
Gefuͤhl eines fo lange verwaiſten Vaters 
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begreifen koͤnnt — o fo erbarmt euch, 
und fuͤhrt mich in die Arme meines Kine 
des, das dieſe Augen nie ſahen, das — 
Morcheſe, ſeyd Ihr ein Meuſch, fo 75 
mich ge vergeblich. hoffen. 

In dieſem Augenbicke oͤffnete ſich die 
Thuͤre, und een ſtuͤrzte zu bee 
Füſſen. | 

Sie rief: Vater, „o mein Vater 150 

Thuseio. (mit ausgebreiteten Armen 
über ſie hinſinkend) Mein Kind, mein ein⸗ 
ziges Kind! | 

Wer unter uns waͤre wohl te 
gend, eine ſolche Scene zu mahlen. Sie 
uͤberſteigt die Kraft des Pinſels und der 
Feder. Nur empfinden wollen wir, wie 
unausſprechlich ſuͤß der Moment war, der 
einem Vater die Tochter wieder gab , die 
er nie gekannt, nie geſehen, nur geliebt 
hatte. Eine große Pauſe erfolgte, zwey 
Herzen feyerten mit unausſprechlichen Ent⸗ 
zuͤcken die erſte Umarmung, ſie hatten 
feine Worte für dieſes Gefühl, nur ihre 
lauten Thraͤnen, die Thraͤnen der Liebe 
und der Freude unterbrachen die Stille. 
Der Marcheſe unterbrach ſie nicht, und 
ſanft ſchluchzend ſtand die Gräfin. Vorſati 
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unter der Tapetenthuͤre, und ihr hoch was 
gerichtetes Auge ſchien zu ſagen: 
4 „Er, iſt re, agli und ich werbe 

es durch ihn! 1 

Auch der Graf nahte ſich, ah kniete 
neben Roſauren, die aus den Armen des 
Vaters in die ſeinigen flog. Eine ſolche 
Gruppe, wo anders konnte man ſie finden, 
als in; der glänzenden Haimath der Engel! 

Als der Ritter ſein Auge auf den 
Sohn des Ermordeten warf, fuhr er zu⸗ 
ruͤck, allein der freundliche Blick}, den 
Albaroſa auf ihn in voller Vergebung ſenk⸗ 
te, war hinreichend, ihn an ſein Herz zu 
locken, er Aae die Arme aus, und ſank 
an ſeine Bruſt. N 

Roſaura, eure Tochter, e Graf, 
hat mich und euch mit dem Blute meines 
Vaters verſoͤhnt, ich reiche euch auf ewig 
die Hand zum ſchoͤnen Bunde des Gluͤcks, 
werdet Ihr fie , indem ich fie auf dem 
Herzen eures Kindes e zuruͤck⸗ 
ſtoſſen n 
Der Ritter weinte 50 und font in des 
Grafen Arme. 
„Mein Sohn! rief e er ſchluchzend, auf 
dem Grabe deines We Neef 0 deine 
Vergebung. Ne 
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Doch wir eilen zur Vollendung der 
Geſchichte. Als die erſten Regungen der 
Freude, und des fügen Schmerzes vor⸗ 
uͤber waren, machten die Gräfin, und 
Albaroſa Anſtalt zur Reiſe. Einmüthig 
kamen ſie uͤberein, nach Frankreich zu ge⸗ 
hen, und hier ungeſtöet dem Gluͤcke der 
Liebe zu leben, auch der Marcheſe beſchloß, 
ſich nur auf kurze Zeit nach Cagliari zu 
wenden, dort ſeine Guͤter zu verkaufen - 
und feinen Freunden nach Paris zu fol- 
gen, denn Schickſal und Neigung hatten 
ihn wechſelſeitig an biefe holden Geſchoͤpfe 

gefeſſelt. 

Die Graͤfin packte die ganze Nacht 
unter dem Schutze der Finſterniß und des 
Schlafes, der ihre Bedienten, und den 
kranken Maltand deckte, ihre Kleinodien 
zuſammen, und Roſaura half ihr dabey 
treulich. Der Graf uͤbernahm indeſſen 
das harte Geſchaͤft „den Baron Maltano, 
der noch immer das Bett huͤthete, von den 
vorgefallenen Begebenheiten zu unterrich⸗ 
teu, und ihn dahin zu bewegen, daß er 
gutwillig von der Vollſtreckung des Te⸗ 
ſtamentes abginge, und wo dieſes nicht ge⸗ 
ſchehe, ihm nach jener Vorſchrift des al⸗ 

zen Grafen Borſati das geſammte Ver: 
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moͤgen ſeiner Tochter zu hinterlaſſen. Doch 
konnte dieß nicht eher „ als den andern 
Morgen geſchehen, und zwar erſt dann, 
wenn ſchon die Graͤfin mit dem Ritter ab⸗ 
gefahren ſeyn wurde. Der Ritter kam 
ſehr fruͤh, warf ſein Eremitengewand ab, 
und zog ein nettes ſizilianiſches Kleid an. 
Er beſtieg mit der Grͤſin und feiner Toch⸗ 
ter die Kutſche, und in vollem Trabbe 
flogen die Pferde zur Villa hinaus. Einer 
von Maltanos Vertrauten ſprang augen⸗ 
blicklich nach dem Gemache feines Herrn, 
um ihn von diefer Entdeckung zu unter⸗ 
richten, allein der Graf vereitelte ſeinen 
Plan, ſchob den Schwaͤtzer zurück‘, und 
trat in Maltauos Zimmer ohne ſich vor⸗ 
her anmelden zu laſſen! Der Baron lag 
im Bette und las, er ließ uͤber dieſen 

loͤtzlichen Beſuch das Buch fallen, und 
Hefeete ſeine Augen ſtarr auf den Eintre⸗ 
tenden Dieſer faßte ſich ſehr kurz, und 
erzählte ihm das was geſchehen war. 
Der Baron vergaß ſeine Krankheit, 
und ſprang wüthend aus dem Bette. Er 
riß an der Klingel, um die Bedienten 
herbey zu rufen, und ſie bewaffnet den 
Fluͤchtlingen nachzuſchicken, allein der Mar⸗ 
cheſe hatte ſchon dafur geſorgt, daß ſich 
Albaroſa. O 
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keiner von allen dem Zimmer nahen durf. 
te, der Baron ſchaͤumte und tobte, wuͤ⸗ 
thend ging er im Zimmer auf und ab, 
und berief ſich wechſelweiſe auf das Teſta⸗ 
ment des alten Borſati, allein der Graf 
bewies ihn mit Gruͤnden, daß feine Wuth 
hier nichts nuͤtze, und daß er ſich nur Un⸗ 
annehmlichkeiten ausſetzen wuͤrde, wenn er 
bey feinem Starvſinnen, die Liebe eines 
unglücklichen Maͤdchens zu erzwingen, die 
ihn nie lieben wuͤrde, beharren wolle. 
Maltano ſah endlich wohl ein, daß die 
Gräfin bey ſo bewandten Umſtaͤnden nie 
die Seinige werden duͤvfte, und er gab der 
Reſignation Raum. Deſto hartnaͤckiger 
blieb er bey der Vollſtreckung des Teſta⸗ 
mentes ſtehen. Der Graf unterhandelte 
lang mit ihm, doch vergebens 7 ver 
bote dirſer: 7 204 
Nun wohlan! Da Ihr Pe eurem 
Kopfe beſteht, ſo gebe ich im Nahmen der 
Graͤfin nach, und habe mit euch weiter 
nichts zu ſchaffen, nun hoffe ich, werdet 
Ihr: euch dieſer Abſagungsakte in Betref 5 
des Beſttzes der ſchoͤgen a soil un 
8 0 Tr 

Bey dieſen Worten z er ein Papier 
herhar, Maltano las, dan no 
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einigemale mit dem Fuße, und unterſchrieb. 
Der Graf verließ ihn, und als er nach ei⸗ 
ner Stunde mit ſeinem Freunde dem Mar⸗ 
cheſe das Schloß verließ, hoͤrten ſie bey⸗ 
de noch den wuͤthenden Maltano ſchimpfen. 
Sie holten das gluͤckliche Kleeblatt im 
Hafen ein, und fuhren, indem ſich der 
Marcheſe auf einige Zeit von ihnen be⸗ 
urlaubte, und nach Sardinien ging, un⸗ 
ter guͤnſtigen Winden nach Frankreich, wo 
ſie bald unter den Segnungen des Prie⸗ 
ſters, das ſuͤße Gluͤck der Ehe genoßen. 
Nach einiger Zeit kam auch der Mar⸗ 
cheſe, und nahm ſich ein luſtiges franzoͤſi⸗ 
ſches Maͤdchen zur Gattin, und nun 
machten ſie alle einen Zirkel aus. 


8 Wer von meinen Leſern wollte ihnen 

dieß Glück beneiden? Keiner? — Ich 
glaub es, denn von allen lebt auch nicht 
ein einziger mehr. Allein, als Vorbil⸗ 
der der Zufriedenheit koͤnnen ſie um ſo 
ſicherer gelten, und nimmt nur eine von 
unſern Damen ſich daran ein gutes Exem⸗ 
pel, ſo iſt der hoͤchſte Wunſch des Ver⸗ 
faßers erreicht! 
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